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Siebenschläser.

Jnhalt vernichtet-

Nin berliner Professor hat, auf der Katheder, neulich eine selt-
same Geschichte erzählt. Wilhelm dem Zweiten sei, als er

König und Kaiser geworden war, ein »Politisches Testament«
seines Großohms vorgelegt worden, das die NachfolgerFriedrich
'Wilhelms des Viertenmahnte, Preußen von dem Zwang der Ber-

sassung zu befreien. Wilhelm habe selbst zwar nicht eine Minute

lang die Möglichkeit,dieser Mahnung zu gehorchen, bedacht, doch
ihre verleitliche Einwirkung aus einen nach ihm ins Regentenamt
Erhöhten gefürchtet:und deshalb das Testament verbrannt und

den leeren Umschlag, mit der Aufs chrift »Jnhalt vernichtet, Wil- -

khelmR. «,ins Hausarchiv zurückgeschickt.So » unheimlich
«

sei ihm
der Rath desGroßoheims gewesen; so treu er am erstenKönigs-
jag schon dem Bekenntnisz zur Verfassung. Eineselsame Geschichte.
Friedrich Wilhelm der Vierte, dem in der potsdamer Friedens-
kirche die Gruftplatte eine ,,glorreiche Regirung« bescheinigt, hat
in der Verfassung nie Anderes sehen gelernt als eine von den

Höllenkräften der Revolution ihm aufgezwungene Last, die den

Träger der Krone an freierBewegunghindert und ihn nöthigt,auf
denWillen einer zuchtlosenMenge zu lauschen. Schon des Kron-

prin zen Wunsch war, den berner ProfessorKarlLudwig von Haller
mach Berlin zu rufen, den von Metternich begünstigtenNestaus
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rator der Staatswissenschaft, der die Könige Europens gemahnt
hatte: »FliehetdasWortKonftitutionz es istGift in Monarchiem
weil es eine demokratischeGrundlage voraussetzt, den inneren

Krieg organisirt und zwei auf Leben und Tod gegen einander-

kämpfendeElemente schafft.Krieg, heiligen Krieg gegen die So-

phisten, die sichdurch ihre Grundsätze und ihre Verbindung selbst-
vonEuremVolkgesonderthaben!«DennochdurfteTreitschkesagen,.
Friedrich Wilhelm habe »dengestrengen altenAbsolutismus ims-

mer nur als einen Nothbehelfbetrachtet und die Zusage derland--

ftändifchenVerfassung mit froher Hoffnung begrüßt.
«

Der König,
der stets aufder Suche nach » Erinnerungtagen«war, ließden Ver-

einigtenLandtag für den elften April, denTag des »Aufrufes an:

mein Volk«, nach Berlin laden und dem Erlaß die Sätze folgen ::

»Wie damals die vereinigteKraft des mit seinemKöniginnigst ver-

bündeten Volkes den gemeinsamenFeind besiegte,fo möge durch-
die ftändifchenGesetze der Anfangspunkt einer neuen glänzendem

Epoche gebildet werden,in welcher das herzlichsteVertrauen zwi-

schenKönigund Volk die geschäftigenFeinde besiege, welche sich
zwischen den König und sein Volk einzudrängen suchen, um aus-—

der Zwietracht die Schwäche,aus der Schwäche den Umfturz zu·
bereiten und einNeich derWillkür,Gottlosigkeitund Unordnung,
aufzurichten.«Der Landtag war ihm die »zweckgemäßeingerich-
tetete Repräsentation für das Ganze «,die sein Vater in dem Edikt

vom siebenundzwanzigften Oktober 1810 verheißenhatte. Durclev
die Einlösung des Versprechens warjedem Vedürfniß auf abseh-
bare Frist nun genügt.Verfassungparagraphen brächtendas Gift.
aus dem Westen ins Adlerland. »Nun und nimmermehr werde.

ich zuge ben, daß sich zwischen unseren Herrgott im Himmel und-

dieses Land ein beschriebenes Blatt, gleicl a n als eine zweites

Vorsehung,eindränge, um uns mit seinen Paragraphen zu regi-—
ren und durch sie die alte, heilige Treue zu ersetzen.Zwischen uns-

sei WahrheitiVon einerSchwächeweiß ich mich gänzlichfrei-ich
strebe nicht nach eitler Volksgunst.Jch strebe allein danach,meine
Pflicht nach bestemWissen und nach meinem Gewissen zu erfüllen
und denDank meines Volkes zu verdienen, sollte ermir auch nim-

mer zu Theil werden.« Diese Sätze empfingen den Vereinigtent
LandtagAach TschechsAttentat hatte der König gesagt: »Nichts-
kann mein Vertrauen zu meinem Volk erschüttern.Jch lege ruhig-,-
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mein Haupt in den Schoß jedes Einzelnen. Jch will mich der

Gnade Gottes dadurch würdig zeigen, daß ich, wie und wo es

nur immer angeht,nach allen meinenKräften gnädig gegen meine

Unterthanen verfahre« Und Bunsen hatte aus seinem Munde

das Wort gehört: »0hr Alle meint es gut mit mir und seid auch
gut zur Ausführung zaber es giethinge,die man nur als König

weiß,die ich selbst als Kronprinz nicht gewußtund nun erst, als

König, erfahren habe.« (Noch 1850 schrieb der Generaladjutant
Leopold von Gerlach: »Der König hält seine Minister und auch
mich für Rindvieh.«) Das beschriebene Blatt wurde dann doch
nöthig;diezweiteVorsehung zwangsich demKönig auf.Amsechs-
ten Februar 1850 sprach er: Nicht, weil also mein Wohlgefallen
ist, regire ich(Gottweiß es !),sondern, weil es Gottes Ordnung ist ;

darum aber will ich auch regiren! Ein freies Volk unter einem

freien König-—Das war meine Losung seit zehn Jahren. Das ist·

sie heute und soll es bleiben, so lange ich athme. Jetzt aber, in--

dem ich die Verfassungurkunde, kraft königlicherMachtvollkoms
menheit, hiermit bestätige,gelobe ichfeierlich,wahrhastig und aus-—

drücklichvor Gott und Menschen, die Verfassung meines Landes-

und Reiches fest und unverbrüchlichzu halten und in Uebereinss

stimmung mit ihr und den Gesetzen zu regiren. Ja! Ja! Das will.

ich! So Gott mir helfe!«Feierlich, wahrhaftig, ausdrücklichvor
·

Gott und Menschen. Zwei Jahre danach schrieb er aus Char--
lottenburg an den Abgeordneten für ZauchsBelzigsWesthaveks
land: »Ich erinnere Sie daran, theuerster Vismarck, daß ich auf

«

Sie und Ihre Hilfe zähle bey der nahen Verhandlung inllr Kam-· -

mer über die Gestaltung der Ersten. Jch thue Dies um so mehr, .

als ich leider aus allersicherster Quelle Kenntniß vondenschmutzis
gen Jntriguen habe, die in bewußtem(?) oder unbewußtem (?)-
Verein räudiger Schafe aus der Rechten und stänkrigerVöckeaus

der Linken angestellt werden, um meine Absichten zu zerstöhren.
Es ist Dies ein trauriger Anblick unter allen Verhältnissen, einer

·

,zumHaarausraufen«aber aufdemFelde dertheuer angeschafften
Lügenmaschinedes französischenConstituzionalismus Gottbess’r
es! Amen. Friedrich-Wilhelm« Mit dieser Lügenmaschinezu

arbeiten, die Verfassung unverbrüchlichzu halten, hatte er ge-

schworen; und als Eideszeugen Gott angerufen, dem er sichnäher
wähnte als den Troß Sterblicher. Wollte er den Eid brechen?«

87·l
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Der war ihm nicht leicht geworden. Ungefähr dachte er wie

seine Elise,dieseufzte: »Wenn er den Eid leistet,hört er auf, König
zu sein, und istnur noch ein Präsident.

«

GrafBrandenburg, der sich
der »Treue eines fortgestoßenenHundes« rühmte, hatte, imNa-

men des Staatsministeriums,denHerrn»fußfällig angefleht«,nur
die Thronrede abzulesen oder mindestens den Ministern genau

zu sagen, welche Worte er sprechen wolle. »Nein! Nein! Nein!

Dreierleiwillichbeschwören:dasbeiderHuldigungVersprochene;
ichundmeinHaus wollendemHerrndienenzdieBerfassung Aber

Schriftliches gebe ich nicht von mir. Hersagen will ichs meinet-

wegen; Brandenburg und Manteuffelmögen nachschreiben.
« Ge-

neral Joseph Maria von Radowitz, den Friedrich Wilhelm ein-

mal zwar einen Kettenhund schalt, doch allen anderen Rathgebern,
immer wieder, vorzog, hatte gesagt: »Es giebt Zeiten, in denen

die Staatsverfassung eines Volkes weder bestehen kann, wie sie
ist,noch auch soumgestaltetwerden könnte,daß siezu bestehen ver-

mag.Weh demFürsten, dem Staatsmann, dessenLeben in solche
Zeiten fällt!Was er auch thue, er thut es entweder zu spätoder zu

früh ; ersiehtvielleichtdas Ziel, aber er kann es nichterreichemWer
ristreaktionär2DochwohlnurEiner,der einen untergegangenen3u-
stand wieder hervorrufenwill.Gäbees einesolcheParteiinDeutsch-
land: in unserer Aationalversammlung ist Niemand reaktionär.

Auch die Personen, die der alten Monarchie treu und aufrichtig
x gedient haben, sind gegen derenMängelnichtblind gewesen. Auch

sie haben sehr gut gewußt,daß nur der Rechtsstaat der wahren
. politischenOrdnung entspricht. Sie wünschten,daß derUebergang
- auf gesetzlichemWege geschehe; siewünschtenEvolution, nichtRes
·

volution. Leider ist dieser Weg nicht zu rechter Zeit betreten wor-

den; daher ist dieNevolutionerfolgt.AberAiemand hier im Saal
- (der frankfurterPaulskirche) wünscht,die gefallenen Zustände
« wieder hervorzurufen; erstens,weil siefaktischuntergegangensind,
zweitens, weil sie wirklich mangelhaft waren. Nicht nur das Ge-

setzder Nothwendigkeit, sondern eine höheresittlicheVerpflichtung
hütet uns vor reaktionären Gelüsten.«Und Vismarck, der diesen

- General den »geschicktenGarderobier der mittelalterlichen Phan-
tasie des Königs« nannte, hatte früh erkannt, daßPreußens An-

-

sehen in Deutschland und Gewicht gegen Oesterreich nur durch den

. Konstitutionalismus verbürgtwurde.Friedrich Wilhelm hat den
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Getreuen oft erzählt,er habe den Ministern, die ihm Verfassung
und Eidespflicht aufdrängten, zugerufen, »dieserWisch werde

Preußens Unglück sein und, so lange er gelte, alles Gute hin--
dern.« Den Gedanken an Eidbruch aber wies er schroff ab. »Sch-
werde meinen Eid halten und nichts thun, um den Wisch zu ver-

bessern. Wenn man mich darum bittet, werde ichVerbesserungen
genehmigen und, wenn die Kammern es beantragen, die ganze«

Verfassung beseitigen. Dann werde ich meinem Volk einen Frei-
brief geben, einen Ausfluß der königlichenMacht,der mehr Frei-
heiten enthalten wird als diese Verfassung, und so Das, was ich
immer gewollt habe, ,freie Fürsten und freie Völker«,inWahrheit
realisiren.« Jm Winter 1852 notirt Gerlach, wohl nicht nur als

seine Meinung: »Wir stehen jetzteinerbeschworenen Konstitution
gegenüber.Sie ist offenbar ein Uebel; aber wir haben genug ge-

lernt, um sie nicht mehr als ein unvermeidliches anzuerkennen:
denn sie hat im Land alle Sympathien verloren und ist erstens
schwach, so daß die Regirung mit ihr kann, wo sie will, zweitens
so dürr und trocken, daß Jeder sieht, mit ihr sei nichts zu machen.
Wennman die revolutionären Gesetzebeseitigt, kann auch dieKon-

stitution, so weit sie revolutionärist,beseitigtwerden.
«

Füanahre
danach hatte der König den letzten Rückfall in fein »antikonstitu-
tionellesFieber«. Die Minister sollten Preußen von der Schande
befreien, unter der es schmachte, seit die Gesetzgebung nicht mehr
dem König allein vorbehalten, sondern unter die ,, dreiFaktoren«

vertheiltsei. Eine Kabinets ordre forderte den Entwurf einer neuen

Verfassungurkunde, die alle ständischeFreiheit wahre, den Staat

aber von »Lügeund falschem Konstitutionalismus« säubere.Jm
Juni 1857. Jm Oktober istdie Krankheit des Königs nichtlängerzu

verheimlichen. PrinzWilhelm von Preußen muß sichzur Ueber-

nahme derRegentschaft bereit halten. Jn den Konferenzen (schreibt
Gerlach) hatte der Flügeladjutant Edwin Manteuffel » stets die

arrjerepensee,demPr-inzen über denVerfassungeid hinwegzuhelfen
und somit der unpreußischenund verderblichen Konstitution abzu-
fahren. Jch halte aber den Prinzen nicht für geneigt,einen solchen
Staatsstreich durchzuführenund sich damit in Gegensatz zu dem

Zeitgeist zu setzen. Auch kann der Konstitutionalismus uns noch-

gute Dienste leisten.Die Spitze ist ihm abgebrochen nach verwor-

fenemBerantwortlichkeitgesetzundnachManteuffelslöblicherErs
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klärung,daß die Minister nichtdaran dächten,sichvor einerKams

mermehrheit zurückzuziehen;was sie auch praktisch bewiesen ha-
ben-« Die Nebel des Zweifels sinken. Der König wollte den Eid

nicht brechen, dem feierlich, wahrhaftig, ausdrücklichvor Gott und

Menschen Gelobten nicht entbunden sein, Preußen aber, das er

auf seine besondere Weise innig liebte, von ,, dem Unglück, der

Schmach des Konstitutionalismus«, ohne Eidbruch, ohne Kam-

merlärm, erlösen.Leise seufzten die Treustem »Unklare Jdeenl«
Eines längstKranken. Hatdie Psychoseihn frühoder-spätum-

nachtet? Treitschkehält für » unzweifelhaft erwiesen, daßspätestens
seit dem Jahr 1848 im Leben Friedrich Wilhelms Wendungen
eintraten,welchesich kaum anders als aus augenblicklicherGeistes-
abwesenheit erklären lassen ; die ersten Spuren dieser schrecklichen
Heimsuchung werden wohlimmerin Dunkel gehülltbleiben.

« Viel-

leicht; wenn wichtige Dokumente vernichtet, wesentliche Sym-

xptome demVlick entrückt werden. Doch höretdenKronprinzen den

greisen Hardenberg, den er im Herzensgrund widrig fand, an-

.himmeln. Leset des Königs ersten Brief an Metternich: »Ach,
ff«werJhr warmes Herz mit Ihrem kalten Kopf vereinigte! Das ist
das gewisseMittel, immer Recht zu behalten und richtig zu steu-

-ern. Jch fühle nur zu deutlich, daßdieser Vereinmir abgeht; denn

»ichvermag mich nicht von dem Schlag zu erholen, der uns nieder-

geschmettert hat, und meine Lage erscheint mir wie einTraum, aus

Iwelchem ich sehnlich das Erwachen wünsche« Ein König, dem der

siebenzigjährigeBatergestorbenist.Leset,was er vierJahrespäter,

nach Tschechs Attentat und Berurtheilung zum Tod, an den langen
Kleist,den Kammergerichtspräsidenten,schrieb:,, TheuersterKleistl
Mir istunendlich darum zu thun, daßder Unglücklichewisse, daßich
alsMensch und als Christ ihm von ganzem Herzen verzeihe und

»aus derTiefe der Seele Gott um seinHeil anflehe. Er mußwissen,

. sdaßich,wie es einem christlichenBruder gegen den anderen ziemt,
für ihn, für sein Heil, bete; und die Königin wie ich. Verbrennen

Sie dann dieses Blatt, damit derZeitgeistes nie mißdeute.«Den-

ket der Häufung voanterjektionen und Ausrufszeichen; der im-

mer wiederkehrenden Klage: ,, Niemand versteht mich! Niemand

begreift mich!«(Neben die selbst der ergebene Bunsen aus rath-

loserVerzweiflung einmalschrieb: »Wennmanihnverstände, wie

könnte man ihn begreifenl«)DerGedankenflucht und Aphasie, die
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ssichfrüh einstellten und mit Zeiten unwiderstehlichenRededrans

ges abwechselten. »Die Umsetzung von Wortvorstellungen in

Sprachbewegungen ist krankhast erleichtert.Jn den höherenGra-

den der Jdeenflucht treten, ganz wie unter dem Einfluß des Al-

kohols, an die Stelle des sachlichenBandes der-Vorstellungen mehr
und mehr sprachlich eingelernte NedensartenJede auftauchende
»Borstellungsetztsichsofort in Worte um; der Kranke sagtAlles, was

er denkt. Da aber beim ziellosen Denken die Vorstellungen stets
ras cher aufeinanderfolgen, als man sie inWorte kleiden und aus-

sprechen kann, überhastetsichdas Reden des Kranken, obgleichsein
Denken eher verlangsamtals beschleunigt ist.Auch in den Schrift-
stückenzeigt sichdieNeigung, Fremdwörter zu gebrauchen,vers chie-
dene Sprachen durcheinanderzuwerfen; die Unterstreichungen,
Ausrufszeichen, kühnenSchnörkeleien nehmen zu.« Diese (von
Kraepelin im Lehrbuch der Psychiatrie genannten) Zeichen des

manischsdepressivenJrrseins sind schon an dem vierzigjährigen

Friedrich Wilhelm sichtbar. Ueber die Anfälle des Sechzigers
berichtet Prinz Kraft zu Hohenloheangeifingem der 1856 sein
·Flügeladjutant wurde. Eines Abends erwähnt die Königin die

Insel Bornholm. Den Namen, sagt Friedrich Wilhelm, habe er

«nie gehört. »Wo liegt diese Insel?« Dann: »Mein Kopr« Der

nachts ans Bett gerufene Kammerdiener muß errathen, was des

Königs schwereZunge stammeln möchte.Nach dem Schlagansall
(inPillnitz) erkennt er die zurMeldung befohlenenOffiziere nicht
mehr; schreit, nach jedemNamem »Wie heißter? Wo hat er ge-

standen? Was ist er geworden? Jch kenne den Menschen ja gar

nicht!«Nimmt die Meldungen·,die er selbst befohlen ,hat,,stumm

entgegen ;und stöhntdanach: »So gehts mir! Jch werde von einer

Menge Menschen belagert, von denen ich gar nicht ahne, wer sie
sind.« Als der Kaiser von Ruszland aus Sanssouci abgereist ist,
bricht Friedrich Wilhelm,der ihn bis nach Sommerfeld begleiten
-wollte,inVerlin völlig zusammen ; er wird in Fritzens Schlößchen
zurückgebrachtundSchönlein,derLeibarzt,sagt,daszhilfenichtmehr

möglichsei.DerKörper erholt sich; doch derGeist bleibtwirn Der

König, schreitherlach, »sprichteine selbst gemachte Sprache und

oft ganz widersinnigeDinge.Die Königin hatzumir gesagt,siekönne

den Königin dem Zustand,in dem erist,keinemMenschenzeigen-«
Die Stimmung schwanktzdieSprachstörungschwindet nie wieder.
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Aus dieser Zeit erwiesener Geisteskrankheit stammt das

vPolitische Testament«, das der Großneffe vernichtet hat. Weil

er meinte, nur in seinem Hause sei es bekannt? Dann hätte er ge-

irrt.Wers nicht schon früher wußte,hat vor einundzwanzig Jah-
ren aus Gerlachs »Denkwürdigkeiten«alles zum Verständniß

Nothwendige erfahren. »FünfzehnterOktober 1857. Der gestrige
Tag verlief bei S.M. still, aber, wie unbefangene Zeugen sagen,
in fortwährendemDasel. Also wieder keine Besserung. Heute früh-
Manteuffel bei mir wegen des Verfassungeides. Der König hat

zwei versiegelte scripta auf seinem Tisch: das eine über seine Ve-

erdigung, das andere an seine Brüder, worin er ihnen die Aenss

derung der Verfassung empfiehlt und von dem Verfassungeid ab-

räth. Das zweite haben der lange Kleist und Groeben gesehen;
ich nicht, weil S. M. wußten,daß ich darüber anderer Meinung
war. Kleist hält es, mit Eberhard Stolbergund Edwin Man-—-

teuffel, für ein großes Glück, den Verfassungeid loszuwerdem
Ein schlechtes Gesetz zu beschwören,sagt Kleist, ist gegen Gottes-

Gebot. Witzlebem Vatriot sei nur, wer demKönig riethe, mit der

Verfassungzu enden.Mir wirdimmerklarer,daß dieradikalePars

tei, wenn sieihrHandwerk versteht, dem Vrinzen zum Umsturz der

Verfassung rathen muß. Sie wird, mit Recht, sagen: Was kann

uns diese durchlöcherteVerfassung mit dem feudalen Herrenhaus
helfen? Die Erfahrung hat gezeigt, wie sie unseren Feinden zur

Macht hilft. Fort damit! Der Vrinz soll uns eine ganz andere

konzediren müssen,die wir, wie Napoleom durch sieben Millionen

Urwähler sanktioniren lassen und bei der gleichgiltig ist, ob er sie
beschwörtoder nicht. Der Königsollheutevernehmlichersein; zum

ersten Mal hat er ordentlich die Zunge herausgestreckt.«»New-
zehnterOktober. Der Vrinz wird sich, wie ich immer glaubte, zu

dem Eid herbeilassen. Er hat auch vor Vismarck anerkannt, daß
die Verfassung aus sichselbst gebessert und nicht wieder Alles in

Frage gestellt werden könne. Diese Verbesserungabsicht will der-

Prinz auch bei dem Eid erwähnen.Vismarck war daher ganz mit-

ihm einig. Die quasi testamentarischeAbmahnung des Königs vor

dem Verfassungeid kommt inVetracht. Ließe der Vrinz sichgegen

den Eid einnehmen, so hätte die radikale Partei in seiner Um-

gebung eine treffliche Handhabe.«Der kranke König (dersich selbst
immer »dämelig«hieß)hatte denFolgern empfohlen: Schwöret
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nicht ; dann könnt Jhr Euer Land von der Tyrannei des Papier-
wisches befreien. Sein VruderWilhelm und seinReffeFriedrich
Wilhelm haben die Mahnung gelesen und sie anderen betrüb-

samenZeichen der Hirnkrankheit zugezählt.DieBersuchung, diesen
letzten Willen des Patanoikers auszuführen, ist beiden Königen
niemals genaht. Bismarck hatwederin Gesprächennochinseinem
Buch das Testament erwähnt. Das war verschollen, vergessen..
Warum wurde es jetzt ans Licht gezerrt? Wem zu Nutzen?

Wilhelm der Zweite, Kaiser und König, hat die Veröffent-

lichung gewünscht;hat sie dem ProfessorHintzeaufgetragen. Dem.

selben Historiker, der neulich den Satz Seeleys wiederholte, »daß
in den Staaten das Maß vonFreiheit normalerWeise umgekehrt-
proportional dem militärisch-politischenDruck sein muß, der auf-
ihren Grenzen lastet«; und den Parlamentarische Regirung im

DeutschenReich und inPreußen unmöglichdünkt,weil»ein enor-

mer militärischspolitischerDruck von außen auf unseren langem-
vonRaturungeschütztenGrenzenlastetunddiesemDruckkeinallzu
hohes Maß von politischer Freiheit entsprechen darf.« Der Pro-«

fessor hat geglaubt, mit der Erzählung seinem König zu nützen.

Sah er wirklich ein Verdienst darin,daßWilhelm demseitdreißig
Jahren im Archiv gilbenden, von Großvater und Vater,von dem

Retter Zollerns, dem Schöpfer des Reiches unbeachteten Rath
eines siechenhirnes nicht blindfolgte? Richt, in gewandelterZeit,.
ohne den winzigsten zwingenden Anlaß, auszuführen versuchte,
was schon 1857 jedem gesunden Kopf Unverstand schien? Auch-
ein König, der, vielleicht in stolzerKasinostimmung, mit dem Ge-

danken an neue Mehrung der Kronmacht tändelte und, etwa in:

einem Trinkspruch auf den selbstherrlichen Regimentschef, an

die Möglichkeit erinnerte, die Schranken der Königsgewalt
wieder wegzuräumen,könnte nicht im Ernst die Hoffnung hegen,
er werde, er allein im Erdwesten, in den Zustand des offenbaren
Absolutismus zurücksinden.Göchstens in den »durchgefügige
Parlamente unterstütztenKryptoabsolutismus,der keiner anderen

Rechtfertigung als der Verweisung auf die Zustimmung der Ma-

joritätbedarf«,wieVismarckmurrte.)Nur ein von EitelkeitToller

konnte 1888, nachDüppel, Königgraetz,Sedan, dem deutschenVolk
das Mitbestimmungrecht zu nehmen trachten ; die Ruhe Preu-

ßens und den«-Bestanddes Reiches auf einSpiel zu setzen,in dem.
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snichtsUnentbehrliches zu gewinnen, doch, an Frankreich, Habs-
burg,Welf, Unwiederbringliches zu verlieren war. Ein Verdienst?
Studenten sind nicht so kindisch, da eins zu sehen, wo Pflicht sich
sin den Vortheil verknotet hat. Demregirenden Könighat die Red-

nerei nicht genützt;Vergeßlichen aber den Großohm, als einen

Unredlichvenoder Jrren, wieder ins Gedächtnißgerückt.cui bono ?

Ein Volitiker hätte vor solchem Fehler gewarntz ein der Verant-

wortlichkeit bewußterMinister die Warnung im Nothsall auf das

Angebot seines Rücktrittes gestützt.Dem Volk zu künden,daß
aus den Archiven Schriftstücke,dieMenschen und Dinge des Staa-

ttes richtig wägen lehren könnten, insgeheim beseitigt werden, ist
schädlich(und die Vewahrung desleerenUmschlages mit derAuf-
schrift »Jnhalt vernichtet«mahnt unfreundlich an alte Bretter-

historien und Jntriguenstücke).Schädlicher,durch solche Kunde

den Blick der in unumschränkteDemokratielangendenMasse auf
die Thatsache hinzulenken, daß die Willkür eines Einzelnen die

Verfassung gefährden, den Staat in Wirrniß reißen kann. Muß
im Sinn dieser Masse nicht der Wunsch keimen, die mühsam er-

kämpften konstitutionellen Rechte fester zu verankern, als durch
einen (zu gewährenden oder zu weigernden) Eid möglich ist, und

noch lauter zufordern, daßdesMonarchenwirksamste Waffe und

letztes Mittel, das Heer, der Verfassung, nicht mehr dem König,
durchTreuschwur verpflichtetwerde?Wer an dieses Zielhinstrebte
und den just Regirenden in eine Sterblichen sonstnicht erlangbare
Glorie höhenwollte, Der nur konnte, aus politisch hellsichtigem
Geist, deannsch schöpfen,Vreußens Volk mögehören: »Frie-
drich Wilhelm der Vierte war, trotz seinem feierlichen und wahr-
haftigen Gelübde, der Totfeind Eurer Rechte und versuchte, die

Erben in den Entschluß zu Staatsstreich und Absolutismus zu

hetzen. Drei Könige haben ihr Ohr dem Lockruf gesperrt; erst der

dritte aber hatdie Denkschriftvernichtet: weilerfürchtete,siekönne
einen Sohn oder Enkel in Frevel verleiten. Hoch lebe der Jmpes
rator und Rexl« Er lebe ; freue sichdes rosigen Lichtes, das ihn
Vapierblumenund anderenläppischhäßlichenStraßenputzfür den

Ausdruck überschwingendenVolksempfindens und einen kurias

lischgewandtenBürgermeisterfüreinensieghaftenGermanenkönig
nehmen läßt.Nur darf er nichtstaunen noch grollen,wenn die Na-

:tion, dieihr Schicksalnichtan Glückszufallhängenwill,mitder Ge-
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fahr, die ihn schreckte,rechnen lernt und nach einer Machtmehrung
trachtet, die ihr Haus, auch gegen des Gewaltigsten Eingriff, fortan

vergittert. Aus der seltsamen Geschichtekann Unheilssaat sprießen-

Martyrologium.

»NachDem, was ich jetzt erfahren habe und täglicherfahre,

beglückwünscheichmichzu derungewolltenMission, die dasFatum
mir zutheilte. Niemand zuLeide habe ichmeiner aufrichtigenUeber-
zeugungvon demWesen dergroßenZeitals fünfzigjährigerMann
und DeutscherAusdruck geben müssen.Und ichwerde auch ferner

zu meinem Wahlspruch halten: ,Gehe Deines Weges gerade,
schenkenwird sichDir die Gnade.« Womit ichaber nichtdie Gnade

von irgend Jemand außer Gott meine, der allein sie zu vergeben
hat. Welche Gefahr beschwörtdie herrschende Partei der Kon-

servativen durch ihre allzu enge Fusion mit der ultramontanen

Macht über den Preußenstaat herauf! Hetzern und Wühlern ist

gelungen, dieimmer vergeblich geleugnete Kamarilla zu gewinnen
und mit ihrer Hilfe die maßgebenden Stellen zu verwirren! Der

deutscheGeist ist gemaßregeltworden. Jm Herzen meiner engsten
Heimath wollte der mörderischeStich feiger, schleichender und

scheinheiliger Denunzianten mich moralisch vernichten. Doch der

Versuch findet elementare Zurückweisungund ich erfahre täglich
dankbar, daß die aufrechten, geradsinnigen,Achtung gebietenden
Geister noch immer die Mehrheit bilden.« Wer ists,dess en Gram

so voll Emphase tönt, daß die sieben eingemauerten Trabanten

des Kaisers Decius ihn, mit vereinter Stimmenkraft, nicht über-
brüllen könnten? Einer, der für Ehre und Freiheit, Weib und

Kind, Haupt und Heim sicht? Rein: Einer, dessen (gegen festen
Sold geliefertes) Theaterstückchennicht an fünfzehn,sondernnur

an elfAbenden aufgeführtworden ist; Herr GerhartHauptmann.
Weshalb ward der Puppenkram nur an elf Abenden gezeigt?
Weil derMagistrat der StadtVreslau also wollte. Er alleinträgt
die Verantwortung Kein Junker noch Pfaffe, kein Kronprinz noch
Kardinal konnte ihn hindern, die Viermimik bis ins letzteViertel

des Vrachmondes fortzusetzen. Keiner hat ihn gehindert (mir ist

geschrieben worden, derProtektor der Ausstellung habe mit dem

Theaterfpiel gar nichts zuthun) ; wars eine Dummheit, den Jokus
vor demFristthor zu enden, dann kam sie uns, nicht als die erste,



420
«

Die Zukunft.

aus der Schlachtreihe der »aufrechtgesinntenHerren«,über deren

Häuptern das Sturmpanier der Fortschrittlichen Volkspartei
weht. Und wer hat den Schaden? Geldverlust die breslauerGe-

meindekasse. Sonst? Niemand. Ungemeinen Nutzen aber der

Verfasser des »Festspieles«, von dem kein Menschenkind sprach
und das nun von der Neugier verschlungen wird. Diese Thatsache
müßteHerrn Hauptmann, wenn er an den Werth seines Werkes

glaubt, bis in den tiefsten Gemüthsschachtbeglücken.Wozu also
der Lärm? Wozu von Mission und Fatum, von Gottes Gnade

und Preußens Fährniß gefaselt, von Denunziantenthum, Ber-

nichtungdrang Und hinterlistigen Mörderstichen gewinselt?
»Seid gewiß,morgen zu lesen, das gewaltige Werk sei vom

Gepfauch der Vlauen und der Schwarzen, der Heiligen und der

Ritter, von denVrettern geweht und, dadurch,wieder einmal er-

wiesen worden,daßPreußen nicht zu denKulturstaaten zu zählen

ist.«Ehe der Rummel begann, wurde er hier vorausgesagt. Daß
er so lustig werden könne,hat Keiner geahnt. Weil Du in einem

dem »Geist der Freiheitkriege« geweihten Spiel den Krieg nicht
als »Missethat« und »nacktenMord«, die Krieger nicht, Deine

für des Vaterlandes Befreiung gefallenenAhnen, als von » blin-

demHaß«Umnachtete an den Schaupranger gestelltsehen wolltest,.
bistDu ein roherLümmelzweilDu, als Katholik,imFestspielhaus
nicht von Roms Käfig, von Paffenwänsten und der Erlöserlüge zu.

hören erwartetest, bistDu ein Kulturfeind ; und Pöbelinstinktheult:
aus Dir, weil Dich die Gaukelei ekelt, die großeMenschen und-

großesGeschehenindiestümperndeAachäfsereieinesJahrmarkts-

schwankes erniedert. So sind die Friedlichen, die im Jrrthum den

Quell alles Hasses erkennen und der ,, Fleisch gewordenen, im Geist

sichauswirkenden Liebe« Feste bereiten. Wer nicht mit ihnen ist,.

heißtRüpeL Feigling, Schleicher, Wühler, Heuchler,Meuchler;
wird, wenns glimpflich abgeht, in den Pöbelkehrichtgeworfen..
Denn derKulturträgerhatgehorsamzujauchzen,wennScharnhorst
undBlücher, Stein und Hegel an Drähten zappeln und aus Goe-

thes Schönbartspaß und Reinhardts Arenaschmaus ein Schle-
sisches Himmelreich bereitet ward. Wir dürfen sanfter sein; und,
in Gelassenheit, wiederholen, daß ein lüderlich hingesudeltes
Puppenspiel, in dem nicht die winzigste Spur kühnenGeistes zu

schauen war, vom Wustseiner Absurditäten ersticktworden ist.
g
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Eine Gefahr für die Geisteswissenschaften.
(Antwort an Herrn Professor Dr. Georg Simmel.)

WochverehrterHerr Kollege, mit bestem Dank bestätige ich Jhnen
Hz ·

den Empfang des Osfenen Briefes, den Sie in der »Zukunft«

(1«913,Nr. 33) meinen Ausführungen über »Ein-e Gefahr für die

Geisteswissenschaften« (»Zukunft« 1918, Nr. 27) gegenübergestellt

haben. Jch erinnere-mich, daß wir vor Jahren einmal eine Stunde

der Diskussion über Philosophie und Psychologie im Eisenbahn-
avagen mit einander vserbracht hab-en; seitdem haben wir uns

kaum gesehen; aber der Gesammteindruck ritterlicher Waffenfüh-
rung auf Jhrer Seite, der mir aus dieser Stunde blieb, hat sich
smir bei der Lecture Jhrer Entgegnung lebendig erneuert. Trete

ich dieser nochmals mit einigen Worten gegenüber, so wird deren

Inhalt Dies hoffentlich rechtfertigen.
Jn der Frage des Schicksals der akademischen Lehrstühle für

die empirische Psychologie, in der es sich an erster Stelle um die

experimentelle Psychiologie handelt, gehen Sie als Philosoph na-

turgemäß von dem Perhiältniß dieser Psychologie zur Philosophie
itaus ; eben so naturgemäß betrachte ich das Perhältniß dieser Psy-
chologie zu den geissteswissenschaftlichen Einzeldisziplinen, denen

ich nach meinem Beruf angehöre,.lals.fundamental; außerdem kann

ich noch versuchen, gegenüber der Entwickelung der modernen Psy-
chologie einen möglichst allseitigen und damit objektiv-en Stand-

punkt als Kulturhistoriker zu gewinnen. Je nach dieser verschiede-
nen Stellungnahme werd-en wir natürlich auch in der Auffassung

-tDessen, was empirische Psychologiie von heute ist und was ihr noth-
thut, zu verschiedenen Anschauungen gelang-en. Eine volle Eini-

gung -.wird sich da schwerlich erreichen lassen, ist ja auch nicht

snöthig Jch will aber Ihrem Standpunkt entgegenkommen, indem

ich, abweichend von meiner früheren Darstellung, meinen Aus-

gangspunkt mit Jhnen von der Philosophie nehme.

Hier treffen wir uns in der Wer-thsch-ätzungauch der reinen

Philosophie; ich stimme völlig zu, wenn Sie von sich selbst den
·

Satz citiren, daß die Philosophie mit all ihrer Unzulänglichkeit,
mit aller Vergänglichkeit ihrer die Ewigkeit postulirenden Lehren

der geistigen Entwickelung einen noch durch nichts Anderes er-

setzten Werth- biete. Aber auf dem gemeinsamen Grunde einer

solchen Gesammtanschauung (vielleicht besser: gemeinsamer Erfah-
·«rungen und Stimmung-en in dieser Hinsicht) gehen wir in unseren

Mieinungen über die Bedeutung, die eine rein-e Philosophie in der

sGegenwart haben und gewinnen könne,völlig auseinander.
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Sie glauben nicht an die Möglichkeit, geschweige denn Wahr--

scheinlichskeiteiner neuen und beherrschenden Metaphysik in abseh-
barer Zukunft. Sie meinen, die Philosophie gravitire durchaus-

nicht auf die Herrschaft ein-es einzigen Systems hin, sondern auf
die Ausbildung einer immer wachsenden Anzahl durchaus diver-

gentser philosophischer Giesammtanschauungen Und Sie führ-en

Jhre Erfahrung und die Gunst Jhres Verufes für die Meinung
sins Feld, daß die deutsche Philosophie der Gegenwart durch einen

,,u"ng-eheuren Dsifferenzirungprozieß««bsehserrschtsei.
Für mich, als Laien, ist es schwer, gegen die so entschieden

ausgesprochene Meinung eines Meisters der Philosophie anzu-

gehen. Jch habe aber in diesem Augenblick ein Buch unter der

Hand, in dem sich Fachgenossen der Philosophie zu der strittigen

sFrage äußern; es ist der erste Jahrgang der bei«Mittler in Berlin.

erscheinenden Jahrbücher der Philosophie Und aus dessen Spal-
ten ertönt ein ganz anderes Lied. Da meint Frischeisen-Köhler
von der Philosophie der Gegenwart: »Es will scheinen, als ob

die Fortbildung der Grundgedanken des achtzehnten Jahrhunderts
in einer eigenthümlichien Weis-e die Entwickelung der nachkan-

tischen Zeit, der groß-en deutschen Spekulation, unter allerdings«

verändertsen Bedingung-en des Wissens und, so zu sagen, auf einer-

höheren Stuf-e zu wiederholen sich anschickt; wie denn auch ver-

verschiedentlich schon ein bewußter Anschluß an jene deutsche Spe-
kulation verfolgt wird. So unabgeschlossen all Dies ist, so scheint
es doch, pals ob unsere Zeit einer neuen philosophische-n Epoche ent-

gegengeht, als ob gerade in der Gegenwart eine lang-e vorbereitete.

Entwickelung zur Reife gelangt. Freilich streben die einzelnen.

Richtungen innerhalb der Philosophie der Gegenwart im Einzel-
nen noch weit aus-einander ; aber für Den, der dieganze Bewegung
zu überblicken sucht, scheint sie doch im Großen eine viel einheits

lich-ereTendenz aufzuweisen, als der erste-Anschein vermuthen läßt«
lUm nur och einen der Autoren des Buches, den ersten in der-

Reihe, Ernst Eassirer, auch einen Berliner, zu Wort kommen zu

lassen, so läuft sein Bericht über die jüngste Entwickelung der Er-

kenntnißtheorie darauf hinaus, daß wir uns rasch einer (w-enn auch
nicht Koinzidenz, so doch) engsten Vsegegnung von ,,kritischem Re-

alismus« und ,,objektiviem Jd-ealismus« nähern. Eine solcheengste
lBegiegnung würd-e aber nicht nur ein-en ungewöhnlich weitgehen-
den Ausgleich des bisher in so starken Differenzen verlaufenen er-

kenntnißtheoretischenDenkens bedeuten. Es würde vielmehr, bei.

den bekannten sVeziehungen zwischen Erkenntnißtheorie und meta-

physischem Systembau, zumal bei stärkeremUeberwiegen der Ele-
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rmente des objektiv-en Jdealismus, zugleichl die unbedingt uöthige
und denkbar besste Grundlage für seine neue Begriffsdichtung
bieten. Wer von den philosophischen Beobachtern hat nutn Recht ?

EDer Fall ist lehrreich. Eis zeigt sichs,wie schwer es ist, aus der Be-

obachtung des bloßen Berlaufes eines noch so hoch stehenden Kul-

turzweiges allein schon dessen Gegienwartverlauf, geschweige denn

Zukunftrichtung abzusch-ätzen.Und isst es nicht in der That ein

Wenig die Situation Münchhausens, der sich an seinem Zon auf-
hängen wollte ? Für dergleichen Beobachtung-en muß ein viel all--

gsemeinserier Standpunkt außer-halb der zu beurthesilenden Bewe-

·gung, wenn auch natürlich in einer gewissen Biertrautheit mit

dieser, gewählt werden. Eis ist das durch keinerlei andere Mani-

pulationen zu ersetzende Privilseg dies Kulturhistorikers diesen

jStandpsunkt einzunehmen. Von dessen Betrachtungweise aus aber

kann kein Zweifel sein, daß.wir einer Kultur dies stealismus ent-

gegengehen (was jta auch schwerlich noch Jemand leugnet); dsaßs
eine Kultur des Jdealismus aber auch Begriffsdichtungen bringen
-wird, ja, in Zseitaltern einer hohen Civilisiation bringen muß, ge--

hört zu dem eisernen Bestand geschichtlicher und- psychologischer Er-

fahrungen, dem nicht so leicht zu widersprechen ist.

Also wird wohl doch nicht so ganz feststehen, daß uns in ab-

sehbarer Zeit ein Drang zur metaphysischen Systembildung erspart
bleiben werde. Daß aber dann unter diesen Systemen eins be-

herrschend hervortreten wird, entspricht auch geschichtlicherErfah-
kung· Und stehen wir etwa so weit von-dieser Entwickelung ? Schon
drängen sich Namen auf die Zunge und die Füße Derer, die den

neuen Reigen eröffnen werden, stehen vor der Thür.
Unter diesen Umständen scheinen mir denn doch die Bemer-

kungen durch-aus zulässig, die ich für diese Situation früher über

die Rolle der empirischen Psychologie gemacht habe. Aber ich
komme daraus im Einzelnen nicht zurück; ich will mich nicht wieder-

holen. Wohl aber wird es nöthig sein, ehe ichszu einigen mehr
aktuellen Bemerkungen aus diesem Zusammenhang her übergehe,
moch das Verhältniß der empirischen Psychologie zu dem Betrieb

der geisteswissenschaftlichen Einzeldisziplinen ins Auge zu fassen.
Der ältere Betrieb aller Geisteswissenschaften wiar getragen

durch die Phiilologie als Kunst und Methode der Deutung von

Schriften: noch vor einem Menschenalter galt, Dem entsprechend,
ials Geschichte nur, was »in schriftlicher Ueberlieferung vorlag;

Prähistorie war verpönt, Spatenforschung war höchstverdächtig ;

junge Leute, die anderer Ansicht waren, gerieth-en in den Verdacht-
Iniangelnder Akribie. Heute ist Das gewiß anders geworden und
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por Allem auf dem Gebiete des klassischsenAlterthums sind wieder

einmal die Fortschritte vorbildlich Doch immer noch beherrschen
Analogievorstellungen, die dem älteren philologischen Betrieb ent-

pnommen sind, weithin die Geist-eswissensch-aften. Ein Beispiel mag

Das anschaulich mach-en. Noch heute gilt, wenn auch in abnehmen-
dem Grade, in Literatur- und Kunstgeschichte überhaupt in den

Disziplinen der höchstengeistigen Bewegung-en eine Ableitungme-
thode, deren einfachistes generalisirtes Schema sein würde: der

Dichter oder Künstler a geht auf die Dichter oder Künstler A und

B zurück,wie der Nachweis gewiss-er Aehnlichkeiten oder gar Ent-

lehnungen aus ihr-en Werken ergiebt: folglich ist sein Wesen durch

Ldie Formel A;Bausgedrückt Es ist selbstverständlich,daß ein

solch-er Schluß das Wesentliche der Erscheinung, um deren Be-

schreibung es sich handelt, übersieht umd daß eine auf ein solches
Verfahren aufgebaute Geschichte ein Zerrbild des wirklich-en Ber-

laufes ergiebt: denn eben das Person-en und Dingen jeweils spe-

zifisch Eigene ist unterdrückt. Einem wissenschaftlichen Betrieb aber,
Jder, von der Philologie herkommend, sichsdser Geschichte nahte,
lag die gewohnheitmäßige Uebernalhme einer solchen Schlußweise

--all-erdings nah. In Eder Erklärung des Zusammenhanges Von

Schriften hatte sich die Methode bewährt ; Buch ließ.sich allenfalls
pon Buch her ableiten. Warum sollte also nicht auch- die Ableitung
·von -Mens.chenmöglichsein ? ,M-an sieht an diesem Beispiel deutlich,
swas der alten Methode, wsiie sie einst so gut wie ausschließlichzur

Interpretation der schwer verständlich-enSchriften des griechischen
und römischenAlterthums ausgebildet word-enwar, in dem Augen-

blick, da sie zum Berständniß des Zusammenhanges von Mensch-en
benutzt (u"nd Das heißt: auf die Geschichte übertragen) wurde,
fehlte ; ses fehlte das Berständniß des Eigenarti.gsen, Wesentlichen
des einzelnen Menschen, es fehlt-e die Psychiologie Und da die

««jGesch.ichteiin diesen früheren Zeiten, vsor jetzt ein bis zwei Men-

schenaltern, schon in den Mittelpunkt der geisteswissenschaftlichen
Bewegung zu treten begann, ,so Ifehlte nur zu sehr der psychologischse
ssGsesichtspunktden Gseisteswisssenschaften überhaupt

Nun ist Das mittlerweile and-ers geworden. Neben die. phi-
lologische Methode sind in den Geisteswissenschaften andere Me-

thoden getreten; und eben sie, wie die inzwischen in alle Geschicht-
Missenschaft sieghaft eingezogen-e kulturgeschichstliche Auffassung,
haben die Phsilologie, da sie eine viel eingehendere Interpretation
der Quellen erfordern, als solche zur Entwickelung neuer schärferer

QNethoden gezwungen und zwingen sie dazu von Tag zu Tag.
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Unverkennbar aber lbleibt dabei, daßl hinter dsieser ganzen

jüngst-en Fortentwickelung als treibendes Mittel die psychsologischse
sAnschauung steht. Und zwar kein-e m-et-aphyssische,sondern eine

rein der Erfahrung gemäßepsychiolosgiischeAnschauung
Aus der Kenntniß dieses Zusammenhang-es her versteht man

alsbald, wie die Durchbildung leiner empirischen Psychologie heut-
zutage geradezu das dringen-de Viedürfnißaller Geisteswissen-
sIchaften ist ; siiemuß.und wird unbedingt erfolgen: nicht nur auf
dem Gebiet-e der experimentell festzulegenden Thatsachen, sondern
eben so auf dem Wege dser «S-elbstbieoxba.chstung,nicht nur für die

IMaterien der Jndividualpsychologsi-e, sondern auch für die der

Sozial- und Völkerpsychtologie und nicht minder auch in den

reich-enGebieten der Lebensalterspsych-ologi.e, insbesonder der Kin-

derpsychologie, und Eder Psychologsizedes Charakters
Und klar ist, daßlall Dies schon die volle Ausbildung der

empirischen Psychologie als eigene große Universitätdisziplin er-

fordert, auch ganz abgesehen davon, ob eine solche Ausbildung
die Geisteswisssenschaften vor der Uebermachst einer and-räugendsen
inseuen Metaphysik bewahren imö-chste:was allerdings meiner An-

sicht nach der Fall sesin würde.
Nun aber kam die Erklärung der Hundertundsechs wendete

sich ,,gegen die Besetzung der Philosophischsen Lehrstühlemit Ver-

tretern der Experimentellen Psychsologiesund wies »die Philo-
sophischen Fakultäten sowie dieUnterrichstsverwaltungen auf die

daraus erwachsenden Nachtheile für das Studium der Philosophie
und Psychologie hsin«: die ,,Experim-entelle Psychsologie solle in

Zukunft nur durch die Errichtung eigen-er Lehrstühlegepflegt wer-

d-en«. Und unwidersprochen hat darauf Wsundt und mit unwider-

leglichen Gründen gezeigt, daß.die Folge des hier vorgeschlagenen
Verfahrens die Abschiiiebung der Expesrimentesllen Psychiologie in

den Betrieb der Naturwissenschaften, speziell in den Thätigkeitbe-
reich der Medizinischen Wissenschaft-ensein würde.

Was hieß nun dies All-es? Glaubte mian wirklich in den

Kreisen der Philosoph-en, daß ein kräftigerBetrieb desr Empirischen
Psychologie ohne Experimentelle Psychiologie möglich-s-ei? Selbst
in den Geisteswissenschaften läßt sich spüren, daß Dies unmöglich
ist; ich habe davon in mein-erfrüheren Erklärung gespro-ch.en.Wenn

aber die Experimentelle Psychologie »-abg-esch-oben«werden sollte-
was sollt-e dann aus den übrigen, eben jetzt in bester Entwickelung
begriffenen Theildisziplinen der Empirischen Psy chologie werden ?

Wäre es da nicht eine ganz unumgängliche Pflicht der »Erklärung«
gewesen, sich·über die der EmpirischenPsychologie als Ganze-m
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zugedachte Rolle, besser gesagt: über das ihr zugedachte Schicksal
klar und deutlich auszudrücken? Man darf nicht denken, daßDies
auch nur mit der Klarheit minder-en Grad-es geschehen sei, die, in

idem hier soeben gegebenen Eitat, in den Worten von dem »Sta-
dium der Philosophie und Psychologie« zu liegen scheint ; in der

,,sErklärung« stehen diese WEorte so weit von der Erörterung der

Lage der Experiment-ellen Psychologie entfernt, daß. die gegen-

seitige Beziehung und die daraus rsesultirenden Ergebnisse nur von

Dem überblickt werden konnten, der ganz genau zuschaute, während

sfichder Durchschnittsleser des allenfalls noch- vorhandenen Zu-

sammenhanges kaum bewußt wurde. Da war es denn begreiflich,
daß, wie ich aus zahlreichen Mittheilungen wseiß.,dieses Fehlen
einer klaren Stellungnahme zur Eimpirischen Psychsologie als einem

tGanzen, mit Einschslußlder experimentellen Theildisziplin, sehr

Iüberraschteund daß.msan in dieser Hinsicht eine Aussprache ,,oh-n-e
Hörner und Klauen« zu hören wünschte:daß.die Empirische Psycho-
logie als Ganzes willkommen geheißer werde. Aus einem solchen
Verfahren mußt-edann die Zubassung und-Entwickelung besonderer
Geisteswissenschaftlicher Lehrstühle für Empirische Psychologie und

damit auch für Expserimentselle Psychologie ohne Weitere-s und-, so
zu sag-en, von selbst erfolgen.

Da war es denn gewißlein trefflich-er Schritt, daß eine Er-

gänzung der ,,Erklärun«g«in dem gewünschten Sinn (in einem

Artikel der Frankfurt-er Zeitung) vson Rickert, dem Geschäftsführer
lder Erklärung-aktion, in dem hier soeben gewünschten Sinn ers-

folgte. Sie zeigt gegenüber der Psychologie immer noch Spuren
von Zurückhaltung, die in diesem Grade bei vielen Unterzeichnern
der Erklärung vielleicht nichit vorhanden sein dürften. Jm Ganzen
aber beseitigt sie die Bedenk-en, zu denen die Erklärung vom Stand-

punkt der Geisteswissenschaften Anlaß. gab, und wir-di hoffentlich
dazu beitragen, der Psychologie in ihren verschiedenenDenomi-

nationen in ausreichendem Maßz Lehrstühle an dsen deutschen Uni-

versitäten zu verschaffen.
«

·

Liegt aber eine solchseLösung nicht zugleich im Interesses aller

reinen Philosophie ? Wie will man denn sonst die praktischen Diszi-

plinen der Ethik, Päidagogik und Politik, wie noch mehr Aesthsetik
und Erkenntnißtheorie pflegen? Die Reibungen in dem Verhält-

uiß von Philosophie und Psychsologie, wie sie nun lange genug

gewährt haben, müssen auch auf diesem begrenzten Gebiet einem

Zustande gegenseitig-er innig-er Förderung weichen. Sie selbst, seh-r
verehrt-er Herr Kollegie, sprechen von der »verächtlichenGle-ichgiltig-

keit, ja, der Abneigung, die manche entscheidenden, individuellen
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und überindividuellen Jnstanzen bei uns gegen die Philosophie
empfinden«. Diese Empfindungen werden gewiß.beträchtlichabge-
schswächtwerden, wenn sich ein gleichmäßig friedlich-er Fortschritt
aus den doch immer noch von Alters her vierschswistiertenGebieten

der Philosophie und der· Empirischen Psychsologisebemerken läßt.

Jch könnte Vmeine Bemerkungen hier abbrechen oder, richtiger,
schließen,wenn Sie, verehrter Herr Kollege, nicht ein Motiv mehr
persönlicher Art aufgegriffen hätt-en,das aber noch, so will mir

scheinen, lehrreiche sachlich-eBeobachtungen gestattet. Sie beklagen
sich, daß sichdas Verhalten der Hundertundsechs einer unerfreu-
lichen sittlichen »Werthsung« unterworfen habe. Sie habe Noth--
wehr getrieben, ich aber habe ihnen das Rechit hierzu aberkannt.

Davon kann nun aber nach demk klaren Wortlaut meiner Aus-

flührungen in alle Wege nicht die Rede sein. Wie, sollte ichs,ins-

besondere bei mseinser Ihnen wohlbekannte-n wissenschaftlichen Stel-

lung, dazu kommen, Jhnen dieses ,,-erst-eEthos des Gelehrten« ab-

zustreiten und (·usmSie selbst weiter zu citiren) »diesen Glauben

an das eigen-e, unerssetzbarseZiel« ? Nicht dieses Ethos habe ich der

Erklärung, also auch Ihnen, wie Sie sichausdrücken, »als sittlichen
Makel angehseftet«,sondern etwas gänzlich Anderes: nämlich die

Form, in der Sie die Rothwehr geübt hab-en-
Sie wissen so gut wie ich und wie alle Welt, die sich für der-

gleichen Fragen erwärmt, daß.die Berufung auf die Lehrstühle der

deutschen Universitäten kein-e einfache Sache ist. Wir sind nicht in

der stolzen Lag-e englischer Universität-en, etwa Ca·mbridges, das

seine Professoren einfach proprio moiu beruft. Die Berufung er-

folgt durch den kSitsaat; den Fiakultäten stkehjtnur die sachlich-eBe-

rathung in For-m eines Borschlagsrechtes zu. Vei dieser Regelung
potenziellser Art, die, an sich gewiß.nicht ohsnemanch-eVortheile, zu

einem ständigen Auf und Ab der Kräftewirkungen von Regirung
und Fakultäten führt, ist bekanntlich nicht ausgeschlossen, daß.das

Ausschlagen der auf beiden Seiten thätigen Kräfte bis zu Kon-

flikten führt. Jn diesem Zustand werd-en die Fakultäten ihren An-

theil an dem Verufungsgseschäft nurl dann wahren können, wenn

sie einen Faktor, in welcheml sie unbedingt überlegen sind, ständig
rein und unbeeinfluß«tzu ihrer eigensten Disposition halten. Die-

ser Faktor ist der ihsrserbesonderen Sa«ch-verständsi.gkeit.Und nun

fährt hier die Erklärung der Hundsertundssechs dazwischen und em-

pfiehlt ihre besondere fachimännischeErfahrung den ,;Philosophi-
»sich-enFakultäten sowie den Unterrichtsvserwaltungen« zu maß-

gebender Berücksichtigung
- Nennen Sie Das, versehrt-erHerr Kollege-, Ginstehen für kor-
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porative Recht-e? Ich habe dies Vorgehen, in einer dem Kultur-

historiker naheliegenden Weise, mit dsem unbewußtenWirken jener
Ifürunsere Zeit charakteristischen Motiv-e zu erklären gesucht, die ich
unter dem Ausdruck »Machtpolitik« zusammenfasse: »3ur Ent-

schuldigung oder vielmehr zur Erklärung läßt sich anführen, daß
in einer Zeit ganz überwiegender Fördserung materieller Interessen
die Willensäußerungen der Nation so sehr auf grobe «Mittel und

rücksichtloseGeltendmachung dieser Alittel geschult worden sind-,
daß sich selbst die höchst-engeistigen Interessen diesem Einfluß. nicht
mehr ganz entziehen können.« Was haben Sie nun darauf er-

widert ? Sie fass-enden Inhalt des eben citirten Satzes in die (noch
dazu durch Gänsefüßchen als wörtlich-es Citat charsakterisirten)
Worte ,,rücksichtloseGeltendmachung grober Mittel zur Förderung
Imaterieller Interessen« zusammen und behaupten, ich habe Ihre
Rothwehr als eine solche Geltendmachung ,,denunzirt«.

Denunzirt! Ich würde mich an Ihr-er Stelle nicht dreimal,
sondern mindestens zwölfmal besonnen haben, ehe ich dies Wort

niedergeschrieben hätte.Wem denunzirt ? Wer denunzirt, hat eine-n

·Adressaten im Kopf. Ich habe mein-en Artikel in der breitesten
Oeffentlichkeit geschrieben ; auf Grund des besten Gewissens von der

Welt lehne ichab, auf irgend Ietnand Absichten, für irgend Jemand
IAnsichten gehabt zu haben. Aber unwillkürlich frage ich mich in

gderSituation, in die Ihr Wlort mich gebracht hat, wie es denn mit

dem Gegner, wie mit dser Erklärung stehe? Ausdrücklichhat sie sich,
in einem Schritt, der mein-es Wiissens kein-en irgend auch nur an-

nähernd ähnlichen Präzedenzsall in der Geschichte der deutschen
Universitäten aufweist, an ganz bestimmt-e Adressaten, die Philo-
sophischen Fakultäten und die Unterrichtsvserwaltungsen, gewendet.

Ich verfolge die in diesem Moment nächstliegendeSchlußreihe

nicht. Ich bin weit davon entfernt, rekriminiren zu wollen. Ich
znehme Ihn-en auch die »Dienunziation« nicht übel. Ich habe mich
aufrichtig gefreut über die volle Würdigung meines Charakters,
sdie Ihr Artikel im«Uebrigen an mehr als seiner Stelle enthält; es

Zwird Ihnen nicht unbekannt sein, daß.ich in akademischen Kreisen
zu der Klasse der Gutverlseumdeten gehöre.

lAber mehr noch. Ich habe seit dem Erscheinen Ihres Artikels

sdas Urtheil jüngerer und älterer Freunde über den eigenartigen
lSchritt, die Erklärung Fakultäten und Regirungen zuzusenden,
saufgesucht Und ich habe zu meinem Erstaunen gefunden, daß.es

keineswegs immer mit dem meinen zusammengeht Es giebt eine

Meinung, wonach »in dieser Zusendsung eher eine Demonstration
gegen die Regirungen, insbesondere das Preußische Kultusmink
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sterium wegen der Behandlung der marburger Sachse, zu sehen
wäre. Viel interessant-er ist aber eine ebenfalls vertretene Meinung,
wonach es gänzlich veraltet sei, für die unversehrt-e Vewahru ng des

Worschlagsrechtes der Fakultäten einzutreten: dabei komme doch
nichts heraus; es sei viel besser, die Regirungen besorgten die Er-

snennungen nur von sichsaus ; unjd so weiter. Jchj biin gezwungen,
in meiner Ausseinandiersetzung mit Ihnen, sehr verehrter Herr Kol-

lege, diese Anschauung zu r-egiistri.ren. Aber ich-thue es mit Schmerz.
Sie scheint mir ein Versallszeichen unseres älteren Universität-
wesens zu sein, und soll ich-sie von diesem Standpunkt aus charak-
terisiren, so kann es nur mit dem Nivtto ,,Ruimus in Servitium«

geschehen.
Können aber so radikale Meinung-en, wenn sie etwa im Kreis

der Jüngeren nicht vereinzelt, sondern sozial austreten, nichst auch
als ein Symptom und-als ein Gegenstüchgleichsam Dsessenange-

sehen werdsen, was ich als »Machtpolitik« bezeichnete?
Jch empfehle mich Ihn-en in aufrichtig-er Hochachtung als Jhr

ergeben-er

Leipzig. Karl Lamsp re ch-t.

V

Briefe.

l» ochverehrter Herr H-a,rden, als Leser Jhrer »Zukunft« weiß ich
H seit vielen Jahren, daß Sie Rede und Gegenrede den breitesten

Raum gewähren. Deshalb darf ichi hoffen, daß einer nothwendigen
Aeußerung gegenüber dem Artikel: »DieDeutsch-e Botschaft isn Peters-
burga zum Ausdruck verholfen wird.

Die allseitige Möglichkeit, mit dem Instrument des Logik Allles

zu beweisen, war früher mehr beschränkt durchsMoralität, Vorurthieil
und natürlich-e Scham, durch einen Konservatismus. der nicht das

schlechteste Gut unserer Voreltern und Eltern war. Man ließ eine

Sache reifen; blieb mit einer Umwerthung dies Urtheiles zurückhal-
tend, bis endgiltig Neues sich bewährt hatte. Darunter litt wohsl dieser
oder jener Künstler ; aber wenn ihm um mehr zu thiun war als um den

täglichen Erfolg, konnte ers versch·merzen.Ueber das unseren heutigen
Verhältnissen Typischie brauch-te kaum noch ein Wort verloren zu wer-

den. Das Problem der Form reift, wenn es den Boden der mensch-
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lich-en Lustempfindungen ver-lass en hat, in der Technik. Dsie neue Form
(sie ist schon unterwegs, über Vahnhöfe, Waiarenhäuser unsdsFabriken
hin) gebärt sich selbst. Wie wenig im Verhältniß zum Kraftaufwand
auch bei dem größten Massen-aufgebot an Intelligenz bewußt erreicht
wer-den konnte, zeigt die verebsbte Bewegung des Jugendstiles Nach
einer kurzen Verlegenheistpause umgürtete man den früh gealterten
Leib mit scheinbar dem selben FLacht entnommenen Neklameplatten
ohne die Tendenzverschiebung merklich- werden zu lassen, und operirt
schon einige Zeit mit dem öffentlichen-Erfolg die Situation wieder und-

stets gerettet zu haben, die Entwickelung auf dem Weg des Experi-
mentes bewußt dahin geleitet zu haben, wo sie heute steh-t. Ueberaus

ergötzlich für dsen Fachmann war, daß alle produktiven Künstler, dem

Gnade ihrer gewiachsenen Erkenntniß entsprechend, mehr oder weniger
schnell, doch iallle früher als die unproduktiven »Siachverståndigen«,den

Anknüpfungpunkt der Tradition wie-der aufsuchten. Man sah eben ein,
daß mit einer wilsden »Jndividsu.alität«,mit der sich ja malen und gar

schreiben läßt, nicht Architektur getrieben werden kann. Jch erwarte

mit Ungeduld die Geschichte dieser Bewegung. Aber wohl alsle dazu
Vefähigten waren in ider vordersten Reihe, als Führer, Propheten, und

wolle-n, denke ich, noch eine Weile verstreichen lassen, damit die Ver-

geßlichskeitder Zeitgenossen sie nicht mehr mit den so laut rufend-en
DNännern von-Einst identifiziren kann· Einige schreiben übrigens
schon: »U ebesrgiangsstadium.«Das ist der Hindergrsund Auf ihm stehen.
noch immer grell beleuchtet, die LNänner des einstigen phänomenalen
Jrrthum-s; nur sind sie, dem Geschmacke der Zeit und ihrer inneren

Kultur entsprechend, jetzt anders bekleidet. Daneben steht der verprügelte

Hausherr, der Zunftarch-itekt. Der leider immer noch akademisch er-

zogen wi-rd, weil wir Alle dem mit Logik jsonglirenden Juristen gleicher-
maßen unter-than sind und diese Leute ja Alles besser wissen müssen.
Der die vielen Mängel des Hochschulstudiums empfindende Architekt
mußte sich manche neue Möglichkeit der Ausformung der Architektur-
elemente von talesntvollen Autodsidakten vorwegnehmen lassen. Er

-merk’te,der Brunnen unmittelbarer, menschlich-er Empfindung sei noch
nicht so ausgeschiöpft, daß die Architektur-Wust ganz auf das Laien-

element verzichten kann. Von welcher Wissenschaft überhaupt ließesich
- Dias behaupten, geschweige denn von Kunst? Darum verwundert mich-

die Anerkennung, die der Vsaumeister Vehrend dem Baumeister Veh-
rens zollt, nicht sonderlichi Aber er geht zui weit; ins-besondere in seiner
Gegenüberstellung: Vehrens und Hoffmann. Vehrens als der den Ur-

elementen Näh-ere, Hoffmann als der mit Bewußtsein und Tradition

konstsruirende Aesthet. Behrend nennt bei Vehrens Das Pathos, was

er bei Hoffmann Phrase nennt. Behrens ist, wie Alle, die sich gegen
die schließlichdoch siegenden Zunfta«rschitektenbehaupte-n wollten, heute
Eklektiker. Es geht nicht mehr an, daß man Vieh-rens, der eben so fern
wie nah der- Antike steht, als prachtvolle Monstrosität feiert und ganz

außerordentliche Künstler wie Hoffmann dazu in einen sie herabsetzens
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den Gegensatz bringt. Das Neue, das den »führenden« Autodidakten

noch anhaftet oder noch angedichtet wird, ist mehr neu als gut. Meist.
so weit es wirklich neu ift, mit geringen Ausnahmen von untergeord-
neter Bedeutung, nurGährungrückstand Ja, wenn Behrens alsArchi-
tekt nur die zwingende Logik eines Psahlhüttenbauers hättet Aber

da selbst er, der freiresignirte Stilfühsrer, nur an den »äußerlich-en«
Vauelementen der "Antike, der durchgereiftesten Vaukultur, im zwin-
genden Kreislauf seines selbstsbegrenzten Stoffgebiestes herumdoktort
und mit diesen Dreiviertelswahrheiten weniger überzeugend noch wirkt

als die Antike Altberlins, lasse man ihn da, wo er hingehörtx bei den

El’lek.«tike«rn mit Giähsrungrückstand Wenn man schon Hoffmann als

Eklektiker »feiert«, sollte man sich doch reinlich darüber klar werden«

inwieweit heute überhaupt der revolutionäre Gedanke in der Archi-
tekturkunst (abgesehen von Eisen- und Betonbauten) Raum gefunden
hat, mit welchem zeitlich-en Erfolg und welchen berechtigten Aus-

sichten. Jn riesigen Fabrikbauten, reinen Zweck-gebiildken,nur aufRente
gebaut, das Material ehrlich und ungeschminkt seinen Dienst thun zu

lassen, ist gewiß ein Verdienst; aber wirklich im besten Fall nur der

Verzicht eines anständigen Charakters, ist der Erbauer ein Künstler.

Thuts ein Ingenieur, so ists selbstverständlich Solche Arbeit geschähe
aber besser von Dem, der nicht auf Etwas in sich erst, zu verzichten
brauchte. Die Schönheit aus dem Eifenbeton herauszuhiolen ist noch
Keinem bisher gelungen. Der Autodidakt dürfte dem Problem aber

ganz hoffnunglos gegenüberstehen So sind die Arbeiten von Behrens
für die Industrie ehrliche »Arbeit« und deshalb hoch zu schätzen.Wen-n

man von ihm Das als Kunst nimmt, was er als reine Vernunft bietet.
kann man sich der Hoffnung hingeben, daß auf diesen Wegen der Ber-

nunft und Einsicht, über die Industrie hinweg, auch dem heftig schwan-
kenden Handwerrk ein gutes Theil Vernunft zufließt. Wer aber Beh-
rens als einen Fühsrenden der Architektur sieht, übersieht, daß sein
DNaßhalten wahrscheinlich nicht die Zurückhaltung einer reichen Natur

ist. Vehrens ist entweder wirklich so primitiv- geometrisch innerlich,was
nicht gerade seh-r für hohe Kün«stler«s-ch,.sastsprache, oder er zwingt sich
nur dazu, damit sich schließlichan die gerade Linie dauernd sein Name

knüpft und dieser Name vielleicht endlich konjugirt wird-

Ohne einige Bitterkeit läßt sich über solch-eDinge nicht schreiben.
Was getroffen werden soll, isst die suggestive Hysterieder Kunst-aus-
übung und der Kunstbetrachtung Jmmer weniger sind es, die davon
frei bleiben. sAus ihrem Sinn wurden diese Zeilen geschrieben Jn aus-

gezeichneter Hochachtung bin ich Jhnen ganz ergeben
lcMünchen. FuliusMösseL

II. Zwei Referendare über ihren Beruf. Der Erste-
Ein Richter vund ein Aechtsanwalt haben über das Thema »Refe-

rendarsjammer« gesprochen; vielleicht sind auch einem Referendar, als

Nächstbetheiligtem noch ein paar Worte gestattet. Jch habe inzwischen
mit manchem Berufsgenossen über den Brief im Heft 35 gesprochen ;
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unter ihnen waren praktische Köpfe und junge Leute, die der Kollege
vielleicht als »feurige Nenner« bezeichnen würde ; aber Zustimmung
hat er bei Keinem gefunden. Gewiß: die Ausbildungzeit ist lang und

unter ein emVorgesetztem der imNeferendar in erster Linie eine Schreib-
kriaft sieht und ihn lediglich als Protokolführer benutzt (übrigens im

Gegensatz zu Verordnungen des Just;izministers), magsEinen wohl Zorn
oder Ungeduld packen. Dies e Vorgesetzten aber sind-—sicherlich-vereinzelt;
und der häufige Wechsel der Stationen und Abtheilungen machst

äußerst unwahrscheinlich, daß man jedesmal oder auch nur meistens
Pech hat. Daß der immer wachsende Stoffkreis, den der Assessor be-

lherrschen soll, eine lange Ausbildungzeit für den Referendar nothwen-
dig macht, ist schon von anderer Seite gesagt word-en; eben so, daß der

Neserendar einen ganz erheblichen Theil dieser Zeit, und zwar in den

verschiedensten Materien, ziemlich selbständig arbeitet ; als Anwalts-

vertreter wie als »Nichster kraft Auftrags« am großen Amtsgericht
Nicht zu vergessen ist weiter, daß der Referendar während seiner Aus-

bildungzeit nicht nur Referendar, »Paragraphenlehrling«, sein soll,
sondern daß er auch dem weiteren Leben zu dsienen hat ; denn er soll ja
nicht »weltfremd« werden. Die Weite des vom Referendsar zu durch-
wandernden Sstoffgebisetes verbürgt, daß von ajbswechiselunglsoserGleich--
förmigkeit bei seiner Ausbildung nicht die Rede sein kann ; er ist jung
und nicht so überlastet, daß er nicht den Reizen des schönen Lebens

smanche Stunde opfern könnte· Kann man da wirklich behaupten, der

Referendar, und gar der begabte, müsse während seiner viierjährigen
Ausbildungzeit eine stumpfsinnige Paragraphenmaschine werd-en?

Nein. Wenn es einen Referendarsjammer giebt, so beruht er nur zum

geringsten Theil auf den von dem Kollegen gegeißelten Mißständen;
seine Gründe sind nicht geistiger, sondern wirthschsaftlicher Art. Aber

hier erhebt sich ein neues Problem, das nur angedeutet werd-en soll.
Vielleicht erinnert sischMancher der bitter-heiterm Worte eines be-

rühmten Referendars in seiner Einleitung zum »Gastfreien Piastor«;
der unbezahlte und darum,unbez-ahllbare cReferendarl Wäre eine Um-

frage unter allen preußischen Gerichtsreferendaren möglich, der Ver-

fasser des Briefes .im Heft!35 dser »Zukunft« bliebe sicher in dserMinder-

heit. Auch durch die Referendarsjsahre weht schon, wenn auch nur ge-

llinde, ein lHauch jener Freiheit, auf die sich die Vornehmsheit des Rich-
terberufes gründet. -

.

»

Der Zweite schreibt: Die Referendarzeit wir-d von den meisten
Referendaren als angenehm empfunden. Der Referendar wird von An-

fang an mit dem iEntw erfenj richterlicher kVersfügungenundi Urtheile be-

schäftigt, die von dem zuständigen Nichte-r ohne erhebliche Korrekturen

unterzeichnet werden, wenn sie gut abgefaßt sind und der Richter nicht
gerade ein Nörgler ist. Bei schneller arbeitenden Richtern wird ein

tüchtiger Referendar oft die Befriedigung haben, daß seine Verfügungen
ziemlich blind unterzeichnest werden. Jn Strafsachen wir-d der Refe-
«rendar, so weist er nach seinem persönlichen Auftreten hierzu befähigt
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ist, mit der Vernehmung von Bieschuldigten, Zeugen, Strafgefangenen
sbeschäftigt Jn Civsilsachen trägt er dem Richter und der Kammer den

lAkteninhalt vor und schlägt die zu treffende Entscheidung vor. Jm

Dezernat der Staatsanwaltschaft entwirft er die Anklagen, die Ein-

Istellungsbeschlüsseund andere Verfügungen. Jm dritten und vierten

Jahr kann er »kraft Auftrags« richterliche Funktionen (-E«rlaszvon Ur-

theilen und Beschlüssen ausgenommen) selbständig und ohne DNitwir-

kung eines Nichsters wahrnehmen. Jchs wüszttenicht, welcher andere Be-

ruf Zwanzigjährigen mehr bietet. Was der Kollege meint, wenn er

sagt, daß Gleichialterige in anderen Berufen »im Leben ihren Mann

stehen«, kann ich nichst verstehen. Die Tihätigkeit in kaufmännischen oder

industriellen Berufe-n bietet Niännern dieses Alters doch weder in der

Art der Thätigkeit noch an Selbständigkeit mehr· Und die Thätigkeit
des Reserendars ist sallgemeinmenschslich höchst bildssam und überlastet
die Zeit weniger als die meisten anderen Berufe. Wenn der Jurist ein

dreijähriges Studium beendet hat, von dem er manchmal zwei Jahre
ohne nennenswserthe Arbeit verbrach-te, wird er auch als Referendar
während der ersten drei Jahre täglich nur drei bis vier Stunden im

Durchschnitt beruflich festgehalten und kann die übrige Zeit nach seinem
Belieben ausnützen. Jch erinnere mich-, einmal den Ausdruck »Refe-
rendarsherrlichikei·t«gehört zu haben. »Er ist immerhin begreiflich-er als

das Wort »Referendarsjammer« ; zumal in kleineren Land- und Amt-s-

gerichtsstädten, in denen das Berhältniß zwischen Richtern und Refe-
rendaren vertrauter ist und die Referendare gesellschaftlich die konkur-

renzlos e Krone der Jugendbildemz Freilich hat die Thätigkeit des Rese-
rendars, wie jede Berufsthätigkeit, auch weniger angenehmeSeiten, die

jedoch nicht als besonders schlimm gelten. Dass Protokoliren will mit

einiger Langmuth ertragen sein ; sein Zweck ist weniger in der Ausbil-

dung der Referendare zu suchen als in der Entlastung der Gerichts-
schsreiber, die an den größerenGerichten nicht in genügend-erZahl an-

gestellt sind, ist also auf finanzielle Gründe zurückzuführen Der für

zwei Jahre obligatorisch-e JUnterrichtskursus,.vvnxdem die Justizverwsal-
tung sich besonders viel versprach-, ist auch ein Stein des Anstoßes und

allgemein unbeliebt. Aber hierüber setzen sich leidlich gute Tempera-
ment-e leichst hinweg. Von »seelisch:enLeiden und Konflikten« der »vier
langen, qualvollen Danta-lusjahre«, von einer »so strengen bureau-

kratischen Fuchtel, daß auch kein Schrittchen, keine freie Bewegung
möglich ist«: davon war wohl den allermeisten Referendaren, die diesen
Brief lasen, nichts bekannt. Solche Anschauungen kommen meist wohl
nur bei den Referendaren zur Entstehung, dsie sich entweder dienstlich
wenig bewährt haben oder die so unglücklichen Temperamentes sind,
daß sie sich in jedem anderen Beruf mindestens eben so unwohl fühlen
würden. Andere aber, sogar hitzige junge Männer, deren Neigung mehr
nach dem Angenehmen als nach dem Avthwendigen geht, finden, dasz
die Beschäftigung des Referendars einem Zwanzig- bis Fünfundzwan-
zigjährigen nicht nur förderlich sein, sondern auch seinem berechtigten
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Drang nach Selbständigkeit durchaus genügen kann. Die Zusriedenen
haben, ganz sicher, die Mehrheit.

III. Ein Jsraelit schreibt mir aus Süddeutschland:

Jn den letzten Apriltagen haben sie den verujnglücktenjüdischen

Flieger Elia Dunetz zu Grabe getragen. Draußen in der Haide, im Osten
der Weltstadt, wo noch der Kriegszustand in Permanenz herrscht, es

sheute Diesen, morgen Jenen trifft. Preußische Offiziere gaben ihm das

Geleit, sprachen neben dem Rabsbi an seiner Gruft. Und wer Ohren
hatte, zu hören, vernahm ihre Rede also: »Mag es auch verfassung-
wildrig seinE wir wollen keine Juden unter uns. Und so ist der preußi-

sche Krsiegsminister in recht kläglicher Lage, wenn er alljährlich vom

Abgeordneten Gothein interpellirt wir-d. Wir nehmen Euch nicht auf,
weil Jhr uns nicht die erwünschte-nGarantien bietet. Das ist ja nicht
die einzige Burücksetzung,dsie Jhr bei uns erleidet. Man läßt Euch auch«
nicht regiren. Daucht in unserer mit politischen Köpfen wahrlich nicht

übermäßig gesegneten Heimath ein D,i’Jsraeli auf, so zwingt man ihn,
ein Lassalle zu werden. Seit unser großer Staatsmann die Geschäfte

abgeben mußte, müssen wir büßen und werden es noch ganz anders zu

spüren bekommen, wenns noch eine Weile s-o weiter geht wie bisher.
Jhr verschmerzt Das leicht; trifft doch die Zurücksetzung nicht nur Euch-
Schwerer bedrückt lEuichder Ausschluß saus der sonst allen Qualifizirten
offenen Offizierslaufbahn. Jhr fühlt Euch darob als Parias, jammert
und greint über ,Ungerechtigkeit«.Spottet Eurer selbst und wsißtnicht
wie. Denn Hand aufs Herz: Werd-et Jhr auf anderen Gebieten ,gerecht«

behandelt? Wiird Euch sonstwo mit gleichem Maß gemessen? Wv habt
Jhr es so bequem wjie die Anderen? Wsird von Euch nicht bei jeder
Anstellung, bei jedem sExsamen, oft ganz unbewußt, das Doppelte ver-

lanth Jst nicht «.immer nochi das Vorurtheil mächtig wider Euch ? Aber

Jhr seid gar nicht so wehleidiig und viel zu klug, um nicht zu wsisstsen,
daß auch im zwanzigsten Jahrhundert die Gerechtigkeitnur eine regu-

lsative Jdee ist. Seid reif für den Sinn der Erde und wißt Euch in Zeit
und Umstände zu schicken. Werdet über-all reich-, obwohl das Geldbet-

dsienen in Handel und Gewerbe nicht überall so leicht ist wie bei der

amorphen Masse der Wseltstadst. Liexfert dem Staat, so weit er Euch zu-

läßt, scharsfsinnige Nichter; und in den freien Berufen, wo der Mann

noch Etwas gilt, habt Jhr bei-nahe die Führung. Selbst in der Wissen-
schaft steht Jhr neben den Ersten. Ueberall seid Jhr obsenauf, weil Jhr
fühlt und handelt wie der Dr. Sammet in Manns Roman »Königlich-e

Hoheit«, dem sein Judenthum stets nur ein Ansporn zu doppelter Lei-

stung war und der den Zwang dazu als Ehre, nicht als Demüthigung
empfindet. Nach vornehmster presußischerHeerestradition wird der

lMann dadurch ausgezeichnet, daß an ihn höhere Anforderungen ge-

stellt werden als an den Durch-schnitt Wo aber habt Jhr im Militär-

dienst je Besonderes geleistet? Gewiß: Jhr thatet Eure Pflicht, dientet

Euer Jahr ab, habt vor hundert Jahren für des Vaterlandes Befrei-
ung, vor vierzig für seine Einheit gekämpft. Wiie Alle. Wo aber ist
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hier je das Außerordentliche gethan worden? Bis vor wenigenJahren
konntet Jhr einwenden, daß die uniforme Dienst-ordnung dem Einzel-
nen keine Gelegenheit zu besonderer Auszeichnung biete. Da öffnete

Euch die Entwickelung der Aviatik eine TNöglichkeit Jhr habt sie nicht
benutzt. Vergebens such-tedas Auge die jüdischenFlieger. So weit es

solch-egiebt, sind sie ausländischer Abstammung. Aber noch ist es nicht
zu spät. Denn mian könnte Euch dringend gebrauchen. So groß die in

den letzten Jahren erzielten Fortschritste sind: den Vorsprung unserer
Nachbarn einzuholen, gelingt uns nicht so schnell, wie zu wünschen
wäre-. Vielleicht, weil hier der Elian des Einzelnen Alles ausmacht,
unsere stärksten Künste, Organisation, exaktes Zusammenarbeiten, nicht
den Ausschlag geben. Doch werden wir auch hier nicht rasten, bis wir

die Führung haben. Jeder ist uns willkommen, der bereit ist, dazu bei-

zusteuern. Warum kommt Jhr nicht? Es ist ein hartes, heroisches Hand-
werk; verlangt Keuschheit und täglich-enEinsatz des Lebens. DNehr hat
sKeiner herzugeben· Hier hättet Jhsr Gelegenheit, Euren Muth zu be-

weisen, wie nirgends sonst. Bitte, keine Entriistung! Jhr wißt Euch
auch sonst unbilliger Forderung zu fügen, Euch dem V:or·ur·theil anzu-

passen. Und man verlangt nun einmal von Euch diesen Beweis. Eure

fVorfsahren waren eben nicht sbei den Kreuzzügenz und es ist lange her
seit den Tagen. der Makkabäer. Bismarck, dessen stärkste Seite wirklich
nicht war, dem Gegner gerecht zu werden, hat für Lassalle öffentlich
war-me Worte gefunden; aber Lassalle war im Duell gefallen. Von

IDencm die sich aus derlhetze gegen IEuchieinen (seien wir artig neutral)
,««Beruf«machten, ist nach unrühmlicher Geschichte nur noch ean trauriger
Ueberrest vorhanden. Den Athem würde es dem verschlagen, drängtet
Jhr Euch zu dem gefährdetstem exponirtesten Theil der Armee. Euch
würde Das sogar leichter als manjchsemAnderen; denn Jhr verfiigt oft
über die zur lErlernung des Handwerks nöthigen Mittel an Zeit und

Geld und seid von Jugend auf mit dem Explosionenmotor des väter-

lich-en Austomobsils vertraut. Bequemer ist es freilich-, den ,Vetrie'b« in

der Vehrenstrsasze zu studiren. Aber damit werbt Jhr keine Achtung,
stsärktJhr nur altes Vorurtheil. Doch Das braucht man Euch nicht erst
zu sagen. Freilich werdetJhr wohl dereinsts einmal, nacht der- unaufhalt-
samenDe-mokratisirung, »auchohne weitere Bemühungen die Aufnahme
ins Offiziercorps erlangen. Aber nobler, sauiberer ist es,·siesich durch
eigenes Verdienst zu erstreiten, als, getragen von günstigen Zeitum-
stiänden, einen nothgedsrungenen, unter Naserümpfen gewährten Em-

pfang zu erreichen. VIenn Jhr mit einem Fliegerdiplom in die Armee

t«retet,werdet thr den groß-tenTheil der Dienstzeit hindurch Offizietrs-
dienste leisten, in stetem Konnex mit uns leben, Ruh-m und Gefahr mit

uns theilen. Und nichts kittet fester als Blut. Nach solcher Dienstzeit
wsürden wir gar nicht mehr dasran denken, IEuch die Aufnahme zu ver-

weigernz wäret Fhr eins mit uns geworden. Denn so ist nun einmal

unsere Art: wir vermögen nur Den zu achten, der jeden Augenblick
bereit ist, sein Leben in die Schanze zu schlagen. Diesen achten wir aber
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wie sunsesresgleichiew:Sogsar, wenn er ein Fremder ist, wie Der, dsen wir

heute begraben haben, ja, selbst als Feind. Denkt stets daran! . . .«

IV· Die Budgetkommission des Reichstages wsill die nicht aufKapi-
talsbesitz fundirten Einkommen schon von 5000 Mark an zu dem ein-

Imaligen Wehrbeitrage heranziehen; der Bundesrath scheint die untere

lGrenze schon bei 10 000 Mark ziehen zu wollen. Beide gesetzgebenden
Faktoren unterscheiden aber nicht Einkommen aus gewerblicher Arbeit

und aus einer stets kündbaren, nicht pensionfähigen Stellung von dem

Einkommen der Beamten, deren Existenz gesichert ist und deren Alter

nach eingetretener Arbeitunfähigkeit vor Sorgen durch dsie Pension ge-

schtütztist und deren Hinterbliebene eine (wenn auch kleine) Bersorgung
erhalten. Wird ein höherer preußischer Beamter nach dreißigjähriger
Dienstzeit, also etwa im Anfang seiner fünfziger Jahre, arbeitunfähig·, so
erhält er ungefähr 5000 Mark Pension. Jeder Andere muß in der selben
Zeit 125 000 Mark etwa von seinem Geh-alt erspart haben, um die selbe
Rente zu genießen. Wird der Beamte krank, so erhält er sein Geh-alt
weiter ; der Andere kann nichts erwarten und riskirt, seine Stellung
zu verlieren. Der Beamte ist«für Lebenszeit versorgt; jeder Andere muß
«mit ungleichem Verdienst, ja, mit Zeiten von Arbeitlosigkeit rechnen.
Das Einkommen des Beamten steigt mit dem Alter; bei der Mehrzahl
der Anderen besteht die Gefahr, daß es sinken wird-. Alle diese Gründe

rechtfertigen eine Dsifferenzirung der Untergrenzen zu Ungunsten der

Beamten. Gerade wir Beamten sollten dafür eintreten, daß uns das

Recht gegeben wir-d, schon von Einkommen von 5000 Mark an zum

Wsehsrbeitrag zu steuern. Wir müssen Das um so mehr, als gerade in

unseren Kreisen stets eine große Begeisterung für die Stärkung unserer
Wehrmsacht geherrscht hat. Jch bin Optimist genug, um zu glauben, daß
es nur dieser Anregung bedarf, um alle Beamten, namentlich auch ihre
Organisationen, in erster Linie den Deutsch-en Nichterverein und den

Bund der Festb esoldeten, zu veranlassen, diese Forderung auszunehmen.
Bei einem Einkommen von 5000 Mark etwa 100 Mark in drei Jahres-
raten abgeben: Keinem von uns wird Das schwer fallen. Es scheint mir

gerader ein nobile officjum der Beamtenschiaft, dies Verlangen zu stel-
len ; es wäre ein gutesBeispiel für diesSteuerscheuen, deren es leider nur

zu viele in unsere-m lieben Deutschland giebt. Und dieser Beweis von

(ich sage nich-t: Opferwilligkeit, sondern) Pflichtbewußtsein würde dazu
beitragen, die Kluft ein VIng auszufüllen, dsie sicht,Gott seis geklagt,
tief zwischen Beamtenthum und Bürgerthum aufgethan hat, und ein

IAequivalent bieten füsrdie aus den Geldern der Steuerzahler zu ent-

nehmenden Gehialtsershöhungen, die durch dsie allgemeine Theuerung
leider unvermeidlich geworden waren. Amtsgerischtsrsath Dr. H e r z.

LS
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WerProphet gilt nichts in seinem Vaterlande« Er gilt auch
«

draußen nichts. INan hat zu oft schon schlechteErfahrungen
mit den Propheten gemach-t. Por etwa zehn Jahren wurde in New York,
auf einem Kongreß von Vertretern der Lebensversicherunganstaltem
über die Bewegung des Zinsfußes gesprochen und behauptet, sie hab-e
sinkende Tendenz. Wie denken diie Propheten von 1903 heute über ihren
Spruch? Der Zinsfuß schieint sie zu höhnen; er hat noch nie eine

weniger sinkende Tendenz gehabt als in den letzten sechs Jahren. Der

Schatzsekretör Kühn und der Finanzminister Dr. Lentze können ein Lied

davon singen. Den Text liefert der jüngste Anleihehandel. »DerMensch
versuche die Götter nicht l« Ein »Erfolg« wie der vom zwölften Juni
war noch nicht da. Von 225 Alillioneu Reichsanleihe und Konsols
wurde knapp die Hälfte gezeichnet; und den größten Theil übernahmen
die öffentlichen Kassen. Da wars sogar im Februar noch besser: auf
150 JNillionen Beichsanleishe wurden 223 angeboten und fast die ganze

Summe fand sichere-n Unterstand· Was soll nun werden? Glaubt wirk-

lich Jemand, das Verbot, ausländische Papiere an dsie Börse zu lassen,
könne den deutschen Renten helfen? Als ob das Publikum nicht unter

den Effekten, die ihm fünf Prozent bringen, die Auswahl hättet Zwar
ist gejnbelt worden, als es hieß, der preußische Handelsminister habe
die Einführung neuer Auslandanleihen an dsie berliner Börse verboten

’«Wen.u wirklich ein allgemeine-s Perbot dieser Art erfolgt w-äre, so käme
es post. festum. Aber der DNinister wird den Banken unverbindlich ge-

sagt haben, sie möchten sich in ihren Auslandgeischäften einschränken.
Das thun sie längst. Sie verzichteten auf die Betheiligung an der buda-

pester Stadtanlesihe, um sich für die gfroßedeutsch-eEmission frei zu hal-
ten. Und man wünscht ja, daß die Finanzinstsitute an internationalen

Geschäften theilnehmen, die für den deutschen Kredit und dass Relief
Vorm Ausland Bedeutung haben. Ob Das auf die neuen sechsprozen-
tigen Mexikaner zutrifft, ist fraglich-. Dsiese Emission kommt nicht zu

uns. iDie Begebung erfolgt nur im Paris, London, Aew York, Holland,
Belgien und der Schweiz. Die deutsch-e Gruppe hat·aber von den 6 Mil-

lionen sc der neuen Mexxikaner 20 Prozent fest übernommen. Deutsches
Geld ich auch da also festgelegt. Trotz allen Abschreckungversuchen.

Die Macht der Negirung endet vor dem Ehefkabinet der Banken.

In ihren Zimmern könne-n die Direktoren machen, was sie wollen. Sie

können sich ganze Ladungen lästiger Ausländer ins Haus fahren lassen
und sie unter der Hand an die Kund-schast wseiterverkaufen. Sie dürfen

sogar durch Prospekte auf die »günsstigeGelegenheit« hinweisen oder

durch Eirkulare die Kauflust reizen. Gegen solchen Pertrieb ist die

Staatsgewalt machtlos. Sie kann sich nur mit flammendem Schwert
vor die Pforte der Börse stellen und den fremden Eindringlingen den

Zutritt wehren. Und dieser Schutz gsilt auch nur für dsen Lasndesbezirk
Was die preußischenMinister beschließen,braucht den hamsburgischen
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Senat nicht zu kümmern. Eine bulgarische Staatsanleihe, deren Zu-
lassung in Berlin nicht genehmigt worden war, hat schließlich,nach
zweijährigem Antichuambrirem einen Platz an der hamburger Börse ge-

funden. Das Bankhsaus M. Ni. Warburg Fa Eo. hat sich an der Ueber-

nahme einer 41X2prozentigen schwedischen Anleihe von 100 Millionen

Kronen betheiligt (die einstweilen nicht in Deutschland placirt wird, son-
dern im Portefeuille des Emisssionhsauses bleibt, als »kein sehr ange-

nehmes Engagement«). Da Marburg schon seit Jahren dem Schweden-
konsortium angehört, das aus vier französischen und zwei schswedischen
Instituten besteht, so war die Mitwirkung an der jüngsten Anleihe von

selbst gegeben. Hätte sich das einzige deutsche Aditglied der Finanz-
gruppe zurückgezogen, so wäre in Paris wahrscheinlich wieder gesagt
worden, die deutsche Finanz stehe vor der Erklärung ihrer Jnsolvenz.
Herr Niax Marburg hatte auf dem letzten Bankiertag in München das

Referat über das Thema ,,Geeignete und ungeeignete Mittel zur He-
bung des Kur-fes der deutschen S«taatspapiere«. Er lehnte eine grund-
sätzlicheBehinderung ausländischer Emsisssionesnab und sagte: »Meine
Ueberzeugung ist, daß die Frage, wann und welche Werth-papiere in

Deutschland zuzulassen sind-, dsem Pflichtgefühl der einführenden Ban-

ken und Bankiers überlassen bleiben muß, wobei dsie nöthigeKorrektur

eventuell durch die Zulsassungstesllen erfolgen kann. Eine Absperrung
aber ist unmöglich« Niit ähnlichen Sätzen hatte Staatssekretär Dr.

Delbrück die konservative Juterpellation im Reichstag beantwortet.

Kurpfuscherei ist immer gefährlich-. VJienn das Gesetz bestimmt, daß
Einissionen nicht zuzulassen sind, durch die »erhe-,blicheallgemeineJnter-
essen«geschädigt wer-den, so ist damit nicht gesagt,daßsolcheSchädigung
vorliegt, wenn man dem Publikum Anlagewerthe mit besseren Bedin-

guugen, als die deutschen Staatspapiere gewähren, anbietet. Das all-

gemeine Interesse ist: das Polksvermögen möglichst sicher zu möglichst
gutem Ertrag anzulegen. Trifft diese Voraussetzung auf die dreipro-
zentigeu deutschen Reichsanleihen und preußischenKonsols zu? Plün-

delgelder, die vor achtzehn Jahren in dreiprozentiger Reichsanleihe
angelegt wurden, haben 25 Prozent vom Kapital verloren.

Zwischen Besitz und Verkehr fremder Wserthpapiere ist ein Unter-

schied. Jn DeutschlandfundGroßbritanien ist,der Transit der ausländi-

schen Esffekteu wichtig, weil der internationale Handel riesige Waaren-

und Kapitalmengen wälzt. IDa giebts keine P.ereisung. Alles fließt.
Die großen Auslandemissionen sind mit dem Kennzeichen der Welt-

wirthschaft versehen, das sie über den Werth bloßer Finanzgeschäfte
hinaus hebt. Man vergißt diesen Zusammenhang und glaubt, das

kPrsoblem Fmitnationalen iGefühlsregungen lösen zu könne-mIn Frau-k-
reich ist-s anders. Das französische Kapital erwirbt fremd-e Werthe, um

sie zu besitzen. Die Wseltanschauung des Rentners regirt. Die ist Tra-

sdition; und der kommerzielle Geist wird ihr nicht gefährlich-.Dsie drei-

prozentige französischeRente kostet 83,90, hat sich also um fast 5 Pro-
zent unter Iden niedrigsten Kurs der- vorigen Jahres gesenkt. Seit einem

Vierteljahrhundert war sie nicht mehr so wohlfeil wie heute. Das Selbst-
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bewußtseiuder grande nation sonnte sich an den unüb ertroffenen Eigen-
schaften ihres Staatspapiers Neben den Siegen des großen Kaisers
bildete-n die Triumphe der Nente den stolzesten Besitz. Tempi passati.

IDNanmuß schon daran denken, das nationale Anlagepapier gegen die

Konkurrenz ausländischer Anleihen zu schützen.Velgien hatte wegen
einer Anleihe in EPsarisverhandelt, muß-tesich faberk auf »bessereZeiten«
vertrösten lassen. Für die Aufnahme neuer russischer Gifenbahnobli-
gationen fehlt es an der Vegeisterung, die das Freundschaftverhältniß

zwischen JMarianne und dem Zaren zur Pflicht macht. DiePortugiesen,
die demonstrandi causa ihren fünf Jahrealten Vankdsiskont von 6 Pro-
zent um ein kProzent er·mäß,igten,rechnen für eine neue Anleihe auf die

republikanischen Vrudergefühle an der Seine. Und die Balkanvölker

wollen aus der französischen Vrunnenröhre ihren Durst löschen.
«Weil sichs bei Alledem für Frankreich mehr um politische Pro-

bleme als um Geschäfte handelt, hat sich in die Verathungen der paris er

Finanzkonferenz eine nicht gerade erfreuliche Tendenz eingeschlichen.
Die Franzosen wollen iosfenbar ihr MonopoL das ihnen die jungtürki-
schen Anleihegeschåfte ramponirt hatten, wieder zu vollem Glanz brin-

gen. Natürlich ausf Kosten Deutschlands, das sich mit Frankreich in den

Hauptbestand der türkisch-en Staatsschuld theilt. (Die deutsche Quote

umfaßt rund 660 Millionen, die französische 1830 DNiklionen Francs ;

der Nest von 738 Millionen kommt auf alle anderen Länder.) Von der

liebenswürdigen Gesinnung des französischen Partners zeugt ein fon-
lderbares Verlangen Für die Anleihen der Vagdadbahn haftet die tür-

kische Regirung Die letzte Serie der Anleihe ist von der deutschen
Finanz bereits übernommen, asber noch nicht auf den Plarkt gebracht
worden. Nie hat ein Staat, der ein Darlehen aufnahm, den Abschluß
des Geschäfts erst vom Emifsiontage an datirt. Der geht den Schuldner
nicht an. Wenn er sein Geld von den Vanken hat, ist er vergnügt und

fragt nicht, wsas sie mit-sseinen Schsuldtiteln anfangen. Die Franzosen
scheinen für die Regelung der. türkischkensSchuld-en eine neueAuffassung
vorzuschreiben Sie haben sich gzegen die Einfügung des erwähnten

Abschnittes der Bagdadsbahnanleihe in die türkischieGesammtschuld ge-

wehrt, weil die Titres noch michrt auf den Markt gebracht seien, man

also nicht vo(n erledigten Geschäften reden dürfe. Den drei »Wer-bün-
deten«, die mist ihrem Kredit iasn die Stelle des türkischen Schiuldnesrs
treten sollen, ist die französische Interpretation willkommen. Je kleiner

die Summe der Gesammtschuld ist, desto leichter wird die Last, die Ser-

bien, Vulgarien und Griechenland auf ihre Schultern zu nehmen habe-n«
Die deutsch-en Agenten werden sich der gallischen Rechenkunst nicht an-

schließen·Die Franzosen glauben vielleicht an den viel gepriesenen lEr-

folg des dseutschsbristischen Abkommens üfber die letzte Strecke der Bag-
dadbahn und suchen sich in ihrer Weis e an diesem vermeintlichen Succes

zu freuen. Die Finianzkonferenz hat auch zu entscheiden, wer für die

Worschüfseeinstehen muß, die der Türkei seit dem«Beginn des Krieges .

gegeben wurden ; 23 Millionen Türkmpfund
»

ISerbien und Biulgarien sind auf das französifchePortemonnaie
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angewiesen. Ob es sich heimlich öffnet, wenn fie Krieg gegen einander

führen? Die französischeFinanz hatte sich im vorigen Jahr schon zur

»Berede«lung«der bulgarischen Staatsschuld gerüstet; 180 Millionen

Francs waren für den Zweck bestimmt. Aber es kam ander-s. Statt der

Hebung des Kredits war die Hebung von Vorfchüssen nöthig. Wenn

nun die Frsanzmänner den Laden zumachen, bringen sie sich am Ende

um ihr eigenes Geld. Treibt man Vulgarien ins wirthfchaftlische Elend

zurück, so haben die Gläubiger den Schaden. ths ein Wunder, daß die

gsaillischesGrazie sich in galligen Zorn wandelt? Gute Rechner haben
festgestellt, daß die Summen, die Frankreich in nächster Zeit ans Aus-

land geb en wird, 3 bis 4 Milliarden Francs betragen. Und dabei sind
die eigenen Geldgeschäfte der Regirung noch in der Schwebe. Die Ner-

vosität steigert sich-,wenn aus dem Lage-r des Dreibundes mit Pfeilen
geschossen wird. Das thaten dsie Jtaliener mit der Wiedereinführung

ihres »Affidavit«. Vsis 1904 mußten die Besitzer italienischer Rente, die

die Coupons im Ausland zur Einlösung v«orlegten,dsie eidesstattliche

Versicherung abgeben, daß sie Ausländer und Inhaber der Schuld-
titres seien, deren Zinsscheine sie präsentirten Da dliel Coupons im Jn-
land nur in Papier ausgezahlt wurden, sollte verhindert werd-en, daß
sie von Jtalienern ins Ausland geschickt wurden, um dort das Gold-

iagio zu gewinnen. Auf diese Weise wurde eine für den S-ch-uldnerstaat
sehr unangenehme Spekulation möglich-· Der berlinser Unternehmer
kaufte die HCoupons in Jtalien, zahlte dort den Papierpreis und löste

fie dann in Deutfchland gegen Gold ein. Ein Affisdavit lassen si·ch«natür-
lich nur solche sStaaten geben, die nicht im vollen Vefitz der wirthfchaft-
lichen Leistungfähigkeit sind und kein vollwerthiges Papiergeld haben.
Jtalien konnte die Schutzmaßregel aufheben, nachdem seineValuta regn-
!lirt worden war. Das Königreich hat die Konvertirung seiner hoch-ver-
zinslichen Anleihen in 31X2prozentige Titres durchgeführt und, während
Deutschland 4prozentige Renten ausgeben mußte, den neue-n Typ bei-

behalten. Nun scheint, ldurch den Krieg und die »Pazifizirung« der

neuen nordafrikanischen Provinz, dsie Reserve des Staatsschatzes lang-
sam wegzutröpfeln. Vor Jahr und Tag hieß es, die italienische Regi-
rung habe mit dem Haus Rothfchild eine Anleihe von 300 Millionen

Firancs abgeschlossen. Dem Gerücht wurde schroff widersprochen. Viel-

leicht zwar das Geschäft nurs aufgeschoben. Wann könnte man zweifelhaft
sein, ob es noch heute unter den Bedzisngungenvon 1912 vereinbart
wüjrlde Die Konvertirung der italienischen Rente hatte die fürDeutsch-
«l-andnützlicheFolge, diaß der größte Theil der in deutsch-en Besitz ge-

langten Jtaliener in die Hetimath zurückwanderte. Nicht so glücklich-ver-
lief die Sache für Frankreich Dort blieben die italienischen Papiere
seßhaft; denn der französischieNentner war nicht durch dsie Jnduftrie
verwöhnt und hatte mit 31X2Prozent Zinsen noch immer genug. Des-

halb träfe die Erneuerung des Affidsavit zunächst die Franzosen·
L a d o n.i

Herausgeber und verantwortlicher Aedakteun Maximilian Horden in Berlin. —

Verlag der Zukunft in Berlin. — D aß E Garleb G. m. b. H. in Berlin-
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Was das Odol
besonders auszeichnet vor allen anderen

Mundreinigungsmitteln, ist seine merk- ·

würdige Eigenart, die Mundhöhle nach ..... ..

dem Spülen gewissermaßen mit einer mikroskopisch dünnen, dabei

aber dichten antiseptischen Schicht zu überziehen, die noch stunden-
lang, nachdem man sich den Mund gespült hat, nachwirkt. Diese
Dauerwirkung, die kein anderes Präparat besitzt, ist es, die dem-

jenigen, der Odol täglich gebraucht, die Gewißheit gibt, daß- sein
Mund sicher geschützt ist gegen die Wirkung der Fäulniserreger
und Gärungsstosfe, die die Zähne zerstören.

WildungerKelenenqueile
wird seit Jahrzehnten rnit grossem Erfolge zur Haustrinkkur bei Nierensriess
sicht, Stein, Eiweiss und anderen Nieren- und Blasenleiclen verwandt. ach
den neuesten Porsehun en ist sie auch dem Zuekerkranken Zur Ersetzung
seines täglichen Kalkver ustes an erster stelle zu empfehlen. — Für an ehende
Mütter und Kinder in der Entwickelung ist sie für den Knochen-zu au von

hoher Bedeutung.

- 1912 = 14,Z27 Badegäste und 2,245,831 Flaschenversand. .-

Man verlange neueste Literatur portofrei von den

Färsti. Wildunger Uineralquellen, Bad Wil Jungen 4.
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Theaters and Erwägungen-eigen

WHW
= Knochen gest-nett .-

Letzte vorstellungenl

Jota-ern
szenisehe Phantasie-Tänze,

corradinis »Mit«
gemischter der
Dressurakt Wunderpapagej

und eine Auslese

hervorragender Kunstkräftel

Thetis-Theater
c lllltu c Uhr.

Dresdonerstr. 72173. — Tel.: Amt MpL 44x0·

Puppchen
Possen-Novum von J· like-I u. c. staat-.

Gesengstoxre von Alst- schös solch
--: klule von Jcan Silber-. :-:

Victoriascafå
Unter den Linden 46

Ioraehmes case der Residenz
Falte III-set III-rn- Mit-III-

Metropolsscheaten
.I. s 00 s O

.

Op. in 3 Akt. v. J. Freund u. CI. Okonkowski.

MusleWllJllilllWIIEIL
In Szene gesetzt von Direktor R. Schnltz.

Anfang 8 Uhr-. Rauchen gestattet-.

Kleines Theater.
Mehendlioh s Uhr-:

PMEIIUIEVMIIML

risse-anrec-

Abends slxz Uhr:

Der Mann
mit det-

griinen Maske.

Restaurant Aundekehe
= im Grunewald =

26. Ausscellung det-

Sccession
lurlärstemlamtji ZLUWMQ

Elllskiu I Hsklc

,-
V

Geöjjn tägl. 9 —- 7 Uhr.
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9070 vom

lage erscheinen B. Laue’s Werke.

Verbreitungz.Z.60000Exemplare.

samtlsche

.

am Bahnhoi Friedrichstrasse
Eis-Arenainmitalrhcl

ptoialmoagn «.,».,»- W

Eint-in bis 5 uhk trei! Pilmlivolle Damen-Abteilung

Reingewinn

Veritas-Verlag. Wilmersdorfiierlie

! Anahendijch: sag mal Mem

den

, Verftnlsserns bei eraus-

- b ·hh l XlxerlkeinBuchformgzåuskiläxtfrligs
wird gern erteilt. ln unseremVer-

WW :: geöiinei::

·

tot b ht g .

Muts-innrer

Fledermaus
UNTER DEN LlNDEN 14 :: :: UNTER DEN LlNDEN 14

Vornehmstes Vergnügungs-Siablissemenkder Residenz
Französische und Wiener Küche - 2 Wiener Kapellen

lieiifinet ab 10 Uhr abends

Ist AMB v B C- —

"

Pari(-zcotelieujeisbkücice«Resiauranic. f. Möiler
ElbehausseesKlein-Flottbelc Hamburg, Jungfernstieg 24

Vornehmstes Wein-Restaurant

= Alle Delikatessen der sei-on =

Haus ersten Ranges
4 Nektar grosser Perl(

» ·

Eigene Landungsbrüeke. Zimmer inkl. Deleuners 0 Dlners O Soupers
Pension von M. 9,50 en. )separate salons in verschiedenen criissen

—

I- zur gefälligen Beachtung! A

Der heutigen Nummer liegen einem Teil der Anklage Prospekte der in den

nächsten Tag-en stattsindeIJden

Histesskisehenschlosskeste zu Heidelberg
sowie der

Deutschen Heimatspiele, Natuttheater in Potsdam,
bei. Wir empfehlen beide Prospekte der aucmerkscmen Beachtung unserer werten Leser-
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Reifefühker —

BERUN Elite—H6tel
Am Bahnhof Friedrich - strasse

200 Zimmer mit kaltem und warmem Wasser von Mk. 4.— an. mit Bad und Toilette von Mk. 8.— s-.

Dresden - llotel selten-e
Woltbekanntes vol-nehmet Haus mit allen seltgemässets steuer-angeln

L Familienhotel d. stach-, in vor-

nehmst» ruhigst. Lage am Hok-II

n l gartem 1912 d. Neubau bedeut.

vergrkssserd Gr. Konkerenzs u.

Fest-saue. sit-. F. c. Eisenmenges-.

Bad Ems lslötelEnglischerlslof
Haus ersten Ranges. Weltbekannt

Bad Emz llötol Russischok llok
Neu renoviert. :: Neue Direktion.

a a n n II
Hotel Rhelnlschek Hof NSU Skbsiut 1913

Gegenüber dem Hauptbahnhoc Ernst August- Platz S·

Vornehmes Wein-Restaurant. Fliess. kalt-. u. warmes Wasser, Sowie Telekon jnjed. Zimmer-
Wohn.u.Einzelz.m.Ba-d u·'1’oj.lel-«te. Zimm.v. M.3.50 an- TeL 8550,8553. Dir: Hekmsnkl Hengst-

Isimezheim ver kaiserle
Weinrestaurant. Konkerenzssäle. lnh. W. Laute.

ZaclKomburgw. ALTETIELME
K

Mel Zeller-ne — kahlen-er W
o a Mod. Ebtelprechtbeu m. d. letzt. Errungenschaft-.

. . d·.Hdtelhygiene ausgestatt. sitzgs.-u.Kont·erenz-
zxm em r.Wem-u.BierrestauI-ant. Bat-. Grillroom

am Dom, erstes Familien-H6tel·
—

Neu: Critlkoom und Hötelbar.

Köln : Hötel continental IZZETYÆFEH
Kkengqch Islötel Icyal - clRIsIgleterke

,
und Badeetablissement. Appartements und Uinzelzimmer mit

(Radlllm801bad) Toilette- u. Badezjmmer für Radiumssole und süsswasser.

qzem HotolSchwojzekigok
Besitzer: Gebt-öder Hause-n
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Reifcfährer

ThermaI-soI-Radium— Heilisolss
eumatismus, Cicht,sc

am .

Bad Pluuster sisiii Eizxktjkkszkcksz

IIjmhekgWürltembergerllJf
Ganz neuer Prachtbau. Direkt. Ernst Hundert

Mist-hoc Thjjk«Rathaus Marien-satt
Jeglicher Komfort. Prospekte obwohl-sae-

O palace-I-16tel
Pontkesjna

Mit allen modernen Einrichtungen

DRÄG Hötel de saxe Vggxgkzsjkss
modernstem Homkort bei mässjgen preisen.

Käse-heim a ah. Hötel Holländischet Hof
Lieblingshaus der Gesellschaft-

slMann-lalltestlalltli.Mann
la unvergleichlich schöner Lage In- st. Motltzek see, 300 Zimmer-.
sommersajson Juni-september, Winters-non Dezember-März

strasshakgi. E. Rostaukant soer
Das vornehmste Wein-Restaurat1t der Stadt. =-

Sltsikgassi s Hötel Marquardt
Zweltbekanntes Haus.

HOTEL PELIKAN
Neues, modern eingerichtetes Haus. Ruhjge Lage-

Höhenluftkarort sde Freudenstatlt
Schwarzwalcllioteh lsloiel Walcllush

I. R , auf ein. Ali-Pl '

gegenüb. d.H-,uptl)al1nh., 1. R., an Lege, Vornehmheit der Ausstattnng
mitten hing-SOqu gr. schettig. Waldparli. der Glenzpnnkt Freudenstadts. —

Anregunge, 10 Boten. 20 Privetwohnungeu mit Bad und Teuern-. Eigene Hauskapelle.
Lawn-Tennjs. Prospekte greth durch den Besitzer E. c. Luz.
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Nach den N

Nordsee-
bädern

Amtunsh Bokkum, Helgoland,
Juist, Lang-vog, Norderney,
Sult, Wange-woge, Wyk q. Föhr

voll

Bremen, Bremerhaven
bezw. Wilhelmohaven

Fahrpläne und direkte Fahrt-aster-
auf allen grö eren

Eisenbahnstat onen

Rundfahrkarten zu

— sie Zukunft. —- 28. Juni 1913.

F

E
sanalarlam schier-II lm san

.

s Is. stosswochsollnu , Erholung-— I
« l Lage. Dsssaazs Jr.hk gesinnt-

kiost seht-kle-. Modernes- lcotas -»’
son. Vor-. Vol-pfi« Dislittchs.

"

·- PhyoilcalspdiätetHeilanstalt I

R «

bedurft. usw. Mod. Rasseln-stehn

s liess-entstu-: Itaqu Ists-Ihrige- llol

»T! sin.-llslII-.lisss. Instituts-tun ;

l
·

si.
« .

: .

HH F » «- s

( .
.

I, I pi- --
l

f. Nenn-, Herz-, Mogols-, Ding-

Avekkssat schöne-. geschlltsts

-« li-i . Villeaholonls Ausgaben-m

« I-« «

saaatotiam

llukhaus Buchheitle
— Stetiinskinltenusalcle- —

Für Nervöso, Brholungsbedilrktigo, Hokzs
ermaßlgken preisen und stockwechselkranko.

Nähere Auskunst und drucksachen

Norddeutscher
LloydBremen

und seine Vertretung-m

Pension täglich 7—12 Mark-
Lojtondor Arzt-: Dr. Max-ler-

Zehlendorf-West bei Serlln

Walt-saaalotiumlit.Ianiig
Persönliche teltuns äst- Kur

Kulisse-· Lsnssufontisult

« '

von Sanitätsrat

DasThüringerWaldianatormmSchwarzenDr. med. Wiede-

burg, Vad Vlankenburg (Thüringer Wald), kommt in Frage bei Behand-
lung von Nerven-, Magen-, Darm-, Stoffwechsel-, Herz- und Frauen-
krankheiten, Vlutarmut, Aderverkalkung, für Abhärtung, Erholung, sür
Mast- und Entfettungskuren usw. Es hat seinen alten Namen Schwarzeck
von seiner Lage auf einer Terrasse des Hainberges, die das weltberühmte
Schwarzatal begrenzt. Zu seinen Füßen liegt der Kurort Vlankenburg,
dessen neuere Bezeichnung Bad Vlankenburg (Thüringer Wald) ist. Die
mittlere Erhebung des Schwarzeckvarks über dem Meer beträgt 250 Mieter,
während der höchste zu Schwarzeck gehörende Punkt auf dem etwa

575 Meter hohen Hainberg liegt. Der Schwarzeckpark selbst zieht sich in
das Schwarzatal hinein und mündet in die Straßen des angrenzenden
Vlankenburg. Inmitten dieses Parks erheben sich die verschiedenen zum
Sanatorium gehörenden Gebäude. Schwarzeck verfügt über ein reichhaltig
ausgerüstetes Vades und Kurmittelhaus, zwei Laboratorien, eine große
Waldwandelhalle, eine geräumige Liegehalle im oberen Stockwerke des

Hauses, eine Reihe von Gesellschaftsräumen, zwei Vescl)äftigungsateliers,
zwei Speisesäle, zwei Personenaufzüge usw. Gesundes Vergquellwasser
führen eigene Quellen und eigene Wasserleitung zu. Die Wohltaten der

freien, frischen Wald- und Gebirgslage können im Waldsanatorium
Schwarzeck voll und ganz zur Geltung kommen. Von Nauchbelästigung ist
Schwarzeck infolge seiner Lage (abseits und erhöht über dem Städtchen) befreit-
Vei der Einrichtung der Wohnräume ist auf Vehaglichkeit und Wohnlichs
keit Vedacht genommen. Wert wurde vor allem immer darauf gelegt,
sämtlichen Räumen einen wirklich wohnlichen, intimen Charakter zu ver-

leihen, um den Kurgästen das eigene Heim nach Möglichkeit zu ersetzen.
Valkons gestatten außer den beiden großen Liege- und Wandelhallen
ständiges Nuhen im Freien. Der Besitzer wird in der cTehandlung der

Kurgäste von zwei Spezialärzten, Herrn Dr. Goetz und FJeiHcUDn Wichura,
unterstützt Trotz der Größe bewahrt das Sanatorium ganz den Charakter
eines gemütlichen Heims und blieb von dem eines ,,F)otelsanatorsums«
glücklicherweiseverschont.
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sammle Ebenhausen
700 n1 hoch — bei München.

Filt- Innere-, Nerven-, stottweedselltranlce
ums Srnolungsbediirftige.

gegl.comkort. 6 Häuser. GtoB. Netto-parte Hydrotherap.- Zauder- Röntg.-
nstitut. Luft- n. Sonnenbäder i. eig. Hochwald. Ernähr.- n. Diätkuten.

Des ganze Jahr geöffnet.

Prok. lik. Moti. txt-. Julien set-case

BAD ELSTER
l(gl. sächs. Eisen-, Moos-- und Mineralbati. ouellenemanatorium Be-
rühmte Ssauheksalzquella stolzesv Lufibecl mit schwimmt-when

Prospekt und Wehnungsverzeiehnis postirei tin-seh die Kgl. sacletjirektiem

Brunnenversanti tlurch die Mehrenapemeke in Dresden-

i

Ballenstedt-barzl,
.

osaosen sauste-into
füt- HerzlelclemAdernverltslkunY Verdauung-s uncl Nieren-

lrrnnklieitem Freuenleiclem Fett-sucht, zackern-tm lcntsrrhe,
Rhea-nn, gethan-, Nervöse nncl Erholungeheckürftlge.

Diätisehe Anstalt
- M slle pb site-Hecken

mit neuerbautetn n u t. m . cl . H a u s kleilmet oden in

höchster Vollendung und Venetsncligkeit Näher-es durch Prospekte.

hkkksikhk 100 Betten Zer kalheisgqelektr.hiehtz Fahrefuhl Sen-um«

knr. stets geöffnet Besuch aus den besten Kreisen· sum-«

W- MWWM-
von tausenden Aerzten eriolgteich angewandt gegen

Nieren-, Blasen- und Frauenleiden, Arles-

und Steinbildung, 9292» Sieht und Rheuma
und die damit verbundenen Krankheiiserseheinungen.

.- Wie die Reinhardsquelle kranken Organen Heilung bringt-, so erweist- Sie sieh

bei Gesunden erbauend und kräftigench der ganze innere Organismus wird angeregt-

es tritt ein Ichlhefisulen ein-
welches Itsiilsess niclst vor-hausten was-.

.- Unn trage clen Krztl '-

ZU einer Hauskur ca. 30 Flasche-n erforderlich! Erhältlieh in Mineralwasserhandlungen,
«

Apotheken und Drogerit«n, wo nicht, Lieferung direkt ab Quelle-!

Hier-tus- gxscis durch: Reigendsqucste o. m. v. H. v. Midas-gek- EI.
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lempelhier Felcl
Jn den neu erbeuten, asphaltierten Stressen sind zurzeit eine grössere

Anzahl Häuser mit herrschaftlicheu weh-jungen von 4——7 Zimmer-I
iertiggestellt und sofort zu beziehen. Die Häuser heben Zentralheizung,
Warmwasserbereitung. elektrisches Licht, Pahrstuhl etc. Einige
Häuser sind euch mit moderner Okeuheizung ausgestattet-. sämtliche

Wohnungen sind mit-, reichlichem Nebengeless versehen. Die Häuser ent-
sprechen in ihre-n Ausbau den besten Bauten des Westens. Die

Hauptstrassen sind durch elektrische Bogenlernpen beleuchtet-.
Die verbindung ist die denkbar beste. sedis strassens

bshseu fahren nach allen Teilen der Stadt und zwar die Linien 70, 73, 96 D,

Tagsund 44· Die Fahl-seiten betragen vom Eingang des Tempelhoker
e es

nach dem Halleschen Tor ca. 7 Minuten-
- der Leipziger Ecke charlottenstrasse ca. 15 Minuten-
, der Hitterstrasse—liloritz latz ea. IS Minute-h
- dem Dönhoikplatz ca. IS lautet-.
Eine neue Linie wirci voraussichuich im Frühjahr dieses Jahres

eröffnet und führt von der Dreibundstresse, Ecke Ketzbechstresse, in
weniger als 15 Minuten zum Potsdanier platz.

Die untere Hälfte des Psrkringes. welcher mit reichlichen spiel-
pläizen und einem rösseren Teich. der im sommer Zum Bootkahteu
und im Winter als E sbahu dient, versehen wird, ist zum Teil bereits fertig-
gestelli und wird im Frühjahr dem Verkehr übergehen.

Euskäufte über die sum l. April d· I. zu vermietenden Wohnungen
werden im Mietsbureau ani Eingang des Tempelhoker Feldes, Ecke
Dreibundstrasse u. Hohenzollernkorso, Telephon Eint Tempelhot 627, und
in den Häusern erteilt-. Den Wünschen der Mieter bezüglich Einschluss von

Waschtoiletten en die Wann- und Kaltwasserleitungen, bezüglich der

Flusqu der Tspeten wird in bereitwilligster Weise Rechnung getragen.

OPELHn Produktion bedeutendste

Äutomobil-Fabrik Deutschlands

ADAU over-. Rüsscr.sumdt a. n.
Füll-le Berlin W.62, courbiökestk. 14

O
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verschwinden alle Arten von Haut-
untelnigkeiten u. Hautaugschlägen
wie Blütchen,. Mitcsser. Flechten,
Ftnnen, Pichelm Pufteln usw durch

"

Gebraucht-er echten

von tBergmannS Eo» Nabel-cul-
Ta Stück 50 Pf. Ueber-all zu haben.

sonnenverbrannten Teintl
schnellbkäunungssMittel,,Brauuolin«
Gibt mich Gebrauch einen haltbaren gebräunten

Teint, verdeckt sommersprossen.
Glänzend hewährtl Flakon M. 2 u. Ists

BrannoljnllaktkiehM.schützt-.
Berlin W, Blilowstr. 92 a.

frafuungenijcnglancl herrlichöx
lageums-liess DiätetlcuronW- ea

Reisebusseau Amheimss W W llilcllschkdlh ssssks
Hamburg « J« Hohe Blelchomss

Abteilung f. Mindest-bemäan pro Tag .5 Mk

s? «

Automobil - Versicherungs - Bureau

Brutto Fischer
Berlin W., Sohöneberger Ufer 18

Telephon Amt Lützow 9350 und 6692.

lllllclllcllll-llcl·slcllsl·lllchll
l. Gegen Beschädigung und Verlust durch:

. Feuer, Explosion, Kurzschluss;
· Zusammenstoss mit anderen Fuhrwerken;
. Diebstahl des Fahrzeugs oder einzelner Teile desselben ;
. Gleiten und Schleudern auf schlüpfrigem Terrain;
. Karambolage mit Laternen, Prellsteinen, strassenrändern;
. Abgleiten über strassenböschungen, Absturz im Gebirge;
. Böswillige Beschädigung durch dritte Personen (Zerschneiden

der Polster, Zertrümmern der Scheiben, unerlaubtes lnbetrieb-
setzen usw.);

8. Nicht erkennbare Mängel an der Konstruktion und am

Material usw.

Il. Gegen Beschädigung dritter fremder Personen auf Grund des

Automobilhaktpflichtgesetzes
tu billig-ten Prämie-I II- günstigsten Bedingung-m

ACTUAL-IND-

"lk
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citunewaldÄ

sonntag, den 6. Juli. nachmittags 3 Uhr

7 Rennen;
Ess-

Adams-Rennen
Ast-esse sc 000 lIlJ

Assebussg - lIlemcIsial
lll.-Ieise ls 000 lIlJ

Preise det- Plätze-

Logen:
l. Platz: Herren 10 M., Damen 6 M., Kinder 2 M.

sattelplalz Herren 6 M» Damen 4 M. ll. Platz: 3 M.,
Kinder 1 M. Terrasse: 2 M., Kinder l M. lll. Platz-

l M. lV. Platz: 0,50 M.

Wagenkarte: 10 M.

Vckvcklcallf von Rennbahnbillets, Eisenbahnfahr—
karten und ofüziellen Rennprogrammen im »Ihr-kehrs-
Büro, Potsclamer Platz« (cake Josty), Weltreisebureau
,,Union«, Unter clen Linden 22, und Kaufhaus des

Westens, Tauentzienstr. 21—24.

An jedem Renntage verkehren ferner Luxus- und Deck-
kraft-0mnibusse der Allgemeinen Berliner 0mnibus-
ActiensGesellschaft zwischenAlexanderplatz, Halleschem
Tor, Oranienburger Tor und Brandenburger Tor einer-
seijs und der Rennbahn andererseits. Daneben wird
ein Kraftomnibusverkehr zwischen der Rennbahn und

dem Reichskanzlerplatz auf-recht erhalten.

l. Reihe 15 M., 2. Reihe 14 M» 3. Reihe 13 M.
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ilc .

Rennen zu

sappegakten
Donnerstag den 10.- Juli. nachmittags 3 Uhr

7 Rennen ;

U. a»

Arcl Pairicloflennen

KPvcisc ls 000 II.)

Hannibal site-man

(lIt-eise ls 000 Il.)

-smssssnnnsssnItIIIIIIlItsIusInmitnnlmsssnsn : «-II-IIs«m-sssmm-Inssinnst-muss- -«-» «-

Bin Logenplatz 1. Reihe . , , , Mk« 10,-.
do. 11. ,, » 9,...

Ein I. Platz Herren
» 9,—

do. Damen
» 6,-.

. Ein Sattelplatz Herren
» 6,—

do. Damen . . . . . ,, 4,—

Sattelplatz Damen und Herren
» 3,—

Ein dritter Platz . . . . .
« L-

Ø
«

I
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Vom Z. Okt. bis 2. Nov.snssLusssssasssssu

nunussssssssrirsuucassuu

esTEIEKEIcnIZEHHI""Hiiri).tuthtixsr

dem WlkltlgeklstltL Vom 7. bis Bl. Juli. Amster-

dam, Loen, 0ie, Hellesylt, Aalesund, Nees, Molde,
Rektsund, Tromsö, Nordkep. Hemmerkest (zur Ueber-

nehme der Post), Lyngenfjord, Nerwik (Ausklug mit

der nördlichsten Bahn Europas nach der Reichs-

grenze Schwedens), Svertjsen, Trondhjem, Merok,
Balholmen, Gudwengen, Bergen, 0dda, Helgolend
(nur bei günstigem Wetter), Amsterdam. Fehrprejs
samt verpflegung von ce. M. 467.-—- an.

Illl. »Ist-insllokcllantlstalikt«. Mk

Syst-herges- tstsd dem ewige-I Esse. vom 4. bis

31. August.
Nordkap, spitzbergen (Autenthelt in den Gewässern

spitzhergens, Fahrt zum ewig-en Bis), Hammerkest,
Lyngenkjord, Nerwik, Trondhjem, Merok, Hellesyltz
Oie, Loen, Gudwengen, Bergen, Amsterdam. Fahr-

lxi säuckksisci vom 4. bis 29· same-when

Beyonnes (Biarritz, Lourdes), Arose Bay (Santiege),
Lissabon, Oedix (sevjlle,), Tanze-; Gibraltar, Algier,
Tunis, Malta-, Seite-ro,
Fehrpreise Samt Verthegsung von ce» M. 440.— en.

X. llekhstkeise nach skieehenlantt klet-Tlikliei a. klet-stim.
Triest, Korku, Piriius (Athen u. Eleusis), Konstentinopel

(Selemlil(), Yglte (Kurzu·k, lävadie), Betum (1’iilis), Mudenia (Brusse-), Sm irna.(E1phesus),
Neuplie (Argos), Oetecolo (Olympie), Grevose (Raguse), Busi (Grotte). Brioni. Priest·

Fehrpr. samt Ver-pil. v. ca« M. soc-—- an. Landaustliige durch Thos. cook ö- Son,Wien.

Prospekte gretis und Ausküntte bei den Generelagenturen des Oesterreichischen

Lloyd: Berlin, Unter den Linden 47; cöln, Wellrakpletz 7, Frankfurt e. lll., Kaiser-

strusse Bl; München, Weinstrasse 7, Hamburg, Neuer Jungfernstieg 7; Dresden,
Alfred Kohn, Christienstrasse Bl; Leipzig, Friedrich Otto, Georgiring B; Bresltnh
Weltreisebureeu Kap. von Kloch, Neue schweidnitzerstresse S, Wien I, Kärntner-
ring 6; Gent, A. Nutrel, le Coultre I- Oo., Grend Quei 24;

-

-

»
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Iotstllanclskalsssten

Ill. »Im-ils lloktllanclskalikt«. Mk

a

san-v
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san-

Amsterdem, NeeS, Rattsund, Tromsö,

preis Samt verpllegung von ce. M. EIT— en.

u

sank-k-
-

suuunnra
u

-

-

--
-

s-

-

Amsterdam, Ostende, Oewes (e.ut der 1nse1 Wight),

Grevose (Re«guse.), Triest.

uuuuuusaukrng ll, Wenzelspletz 67.

s ss ss ss snc is ins-s- usuuuusau ss ss ss s nn- as- - s- as- -- ss as- asuucsuusssaa sus- sussuuuurs -----.sIns-s- amnns sssursnnusss s- ss s- s

Moment-argerTerrainsztiengesellschait
Bilanz am 31. Dezember 1911.

Aktiva.

Terrain-Konto . .

H othekeniKonto
. Stellen . .

II. stellen . .

Kasse-Konto. . . . . .

Bankguthaben . . . . . .

Bank-Depot kiir st. 500 zurück-

M. 115 900,—
»

862 335,81

gekaukte Aktien . . . . .

Debitoren . . . . . . . . .

Eikekten. . . . . . . . .

HPothekemu Beteiligungss
onto Monbijous Grund -Er-

werhsgesellsch. m. b. H.

M.265000,—
Inventar-Konto. . . . . .

Häuser-Konto . . . . . . .

Hypotheken- und Effekten-
AvaliKonto . . . . . . .

M. pk Passiva. M. It
. 5 225 925 13 Aktien-Kepital-Konto . . . . 5 750 000 —

Reservefonds . . . . . . . 112 000 —

Häuser-— und Hypotheken-Re-
978235 81 servefonds . . . . . . . . 310250 —

3 879 94 Reserve-Konto für Tantieme- -

92 528 50 Ansprüche . . . . . . . · 375444 01

viredeoIikn
. .

f. .st. 560
. . 19 513 39

.- erp ic tungen iir . im

70 Mai 1913 zurückzunehmende

21 885 — zurückgekaukte Aktien . . . 274 750 —

Häuser-Hyp.otheken-Konto . . 335 000 —

Aval-Konto . . . . . . . 115435 20,
Gewinns und Verlust-Konto 80142 68

165 000 —-

479 610 —

»

115 435 20

737253528 7372 53528

von Dramem Gedichten, Rom-wen etc. bitten wir,
zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vor-

schlages hinsichtlich Publiketion ihrer Werke in

Buchkorm, sich mit uns in verhindung zu setzen-
llotleknes Verlagsbukeau cukt ngenkl

21!22 Johanniseorgstr. Berlin-Entensee
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l Netropol - Palast TBeurener-passe 58X54

,
Palais de danselPavillonNascotte

Täglich- Prachtrestaurant
: R c U1110ll :I ::: Die ganze Nacht geöffnet ::: l

Metkopobkalast — Muskel-Mel
Anfang c Uhr- Jeden Monat neues Programm. gJ

Vor Nachahmung-an und kälschungen wird gewann

charakter-
Bonkteilnngen nach det- Handschrift
von P. P. Liebe lösen einen Seltenen

Reiz und eine tiefere Befriedigung- in

unserem Gemüte Eins. IVissenschaftL

Original-Methode Uidtinguierte Praxis

Seit 1890. Honorarbedingungen auf

briefllche Antrage. — Adresse-:

P. P. Liebe. schkiktsteller la Aug-barg

Geheime Wissenschaften!
Bd. 1. J. V. Andreas-, stlkosenlckensetseltkittem

253 Seit. kn. lit. 1913 M. 4, geb. M. 5.50.

hat-. apart-: Glis-mische lloclizeit clikistianj

icoseaekeutz 1459; m. Abb. M. B, geb. M. 4.

Bd. 2. Dr. Ek. Bisehotb D. theoret. Rebbe-

lsih M. Abb. ca« 250 S. 1913.

MI. s. do· l). prakt. Kahlsalnh. M. Abb-

pe. 250 191'J. ä- Bd. M. 6, geb. å M. 7.50.

Mi. 4. Dr. P. Manch Elias Aktlsta redi-

vims od. d. Buch v. salz u. Raum· ea-

250 1913. M. ö, geb. M· 6.50.

»Den-sings, H·, D. RosenlkkettzeIJ ihre Ge-

bkiiuehe a. syst-orien. 2 Bde. 471 s. m.

300 111. u. 12 Tak. 1912. M. 12, geb. M.14.

Prospekte u. Vorzeichen üb. Kalt-ur- u.

Sittengesohlehtb Werke grubig kranke.

klein-· Bin-sämt- Beklla W. Zo,
BarbakosSa-stmsse 21 11.

Steuersachensssssiii M M-
sie facht-säumend

ou IIIIIMWWe.as.h.u.
set-litt sIJL credheerensth IS

Tel.: Amt unt-m 7365.

Prespekt»1)«iksi·

rief-»ewi-
ekstki.vekem, E.v.,700Mtg1, "
gr. voi-teiio·

»

gen-am hin. -

Ausw..Rarjtät.-Abr.,Verlos. sswso

( Zeitg.grat.fleltl1»Mit-seidenHEFTL
WW

4vvavvs
schkiktsteller U
Belleteistjkundlzssaysgesucht
zur Veröffentlichung in Buchforml

Erdgeist-Verlag, Leipzing.

XVaS Seeiisch -int-ime Charakteisnrh aug-

Zeiclinet u. ubsondert Von jed. allgem.
Schriktd01112., Zeig-en Guten-lit- ernster

Kreise. Prospekt frei v· l’. Paul Liebe.

Augsburg. 20 Jahre brietL 1ergriindg. ki

seel. = Gegensätze-.
- Angreatencl Sohreihenhsm =

Bade- und Luft-Kurort

,,Zacl(ental«
Tel. 27. (camphausen) Tel. 27.
Behnljnim Warmbkunn- Sohteiberhsix

PsickstlllkxgimREISENDko
ahnet-Hon)

crholungsheim
flötel sauste-ign-
Neuzeitiiehe Einrichtungen Waidreiche,
windgeseheitzte, nebelkreie Höhenlagcx
Zumu- d. schönst.A.uleiige in Berg-u. Tal.
Inmme Uebung-Sapp» alle electr. (sem-
billig, da eig. Ileectr.-Wekk) u. Wegs-ei-

snwenduugea (aussehliesslich kohlen-
skiuisereiches (.2nellwusser).

Zimmer mit Verpflegungs von M. 6.- eb-

hn Disholiingsheim u. Hotel Zimmer kni-
Frühstück M- 4.-—- täglich.

Näh« compliance-, Berlin sw. II-
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dsieelkBd Reims EFL
Walbaum, Goulden öc co. Successeurs

Maison kondee Xen 1785.

Moaoyolosoc

Monopologoütamökieain

llkyMonopolo

i

viültage1906.
Zu beziehen durch den WeinhandeL

J

Füt- Infemla Mantis-stilis- Allsed Wette-. Druck III N Use-lob c. s. b. H. Berlin WI-


